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Nor wort. 


o ſehr St. Annaberg mit ſeinem berühmten Gnadenbilde 
und ſeiner herrlichen Kalvarie weithin bekannt und jährlich 


der Anziehungspunkt für Tauſende von Pilgern ift, eben⸗ 
ſo wenig wußte man bisher von ſeiner ereignisreichen Geſchichte 
der Vergangenheit. Das zweihundertjährige Jubiläum der Er⸗ 
richtung der Kalvarie, deſſen Feier nächſtes Jahr begangen wird, 
forderte naturgemäß zur Erforſchung der in Staub und Vergeſſen⸗ 
heit begrabenen Schickſale des Klofters und der Kalvarie auf. 
Das Ergebnis derſelben wird in dieſen Gedenkblättern dargeboten, 
welche nur einen allgemeinen Überblick geſtatten und ein Auszug 
aus einem ausführlichen Werke ſind, das in Bälde erſcheinen wird. 
Mögen ſie dem Pilger eine lebhafte Erinnerung an die ſchönen 
Eindrücke, die Stunden der Erbauung und des Trojtes fein, ein 
Andenken an die Wallfahrt und ihre Feierlichkeiten. 

Die wohlgelungenen photographiſchen Aufnahmen verdanke 
ich zum größten Teil dem Photographen P. Scholz in Kattowitz, teil 
weiſe dem Photographen P. Uhr in Breslau, die ſchöne Ausführung 
den Firmen in Breslau Schönhals & Geike ſowie Ankarjtrand, 

Mögen dieſe Blätter in zahlreichen Herzen die Verehrung der 
hl. Anna wecken und befördern, recht viele Pilger zur Betrachtung 
der Leidensgeheimniſſe unſeres Erlöfers auf den Kalvarienberg 
führen, um dadurch reichen Segen und Gnade in den Herzen der 
einzelnen und Familien zu bewirken! 


Studienhaus der Franziskaner, Karlowitz⸗Breslau, am Feſte 
der hl. Mutter Anna 1909. 


I. Der St. Annaberg. 


ankt Annaberg! Wer kennt ihn nicht, den heiligen Berg, 
Jahrhunderte hindurch das erſehnte Ziel tauſend und aber⸗ 
tauſend frommer Waller von nah und fern? Wie klingt ſein Name 
ſo traut und heimiſch und weckt in unzähligen Herzen liebliche 
Erinnerungen, lebhafte Sehnſucht! Aus der weiten Ebene empor— 
ragend, erhebt er ſtolz ſein Haupt zu den Wolken und trägt 
als Krone das Heiligtum der heiligen Anna, deſſen glänzende 
Mauern und Zinnen bis in die weiteſten Fernen Land und 
Leute grüßen. Als heiliger Wächter für das katholiſche Ober: 
ſchleſien iſt er hingeſtellt und überſchaut in weitem Blicke die 
Gaue. Von ſeines Gipfels Höhe winkt dem Pilger die ſchöne 
Gnadenſtätte, ein Hort des Glaubens, ein Gezelt des Friedens, 
ein Born für heilsdurſtige Seelen, eine geiſtige Herberge für 
troſtbedürftige Erdenwaller, die in den heiligen Hallen der 
Gnadenkirche die ſchwere Bürde ihres Alltagslebens vergeſſen, 
ihr ſchmerzbedrängtes Herz erleichtern, Hilfe und Troſt ſuchen 
in ihren Nöten und mit Gnade und Kraft erfüllt, wieder in 
die Kämpfe und Sorgen des Lebens hinabſteigen. Wer zählt 
die Scharen, in Heimat und Sprache verſchieden, die hierher 
gewallt, an heiliger Stätte gebetet, geſeufzt, geweint und Er— 
hörung gefunden? Wem es je vergönnt, den heiligen Berg 
hinaufzupilgern, vor dem Gnadenbild zu knien, in innigem 
Gebete ſein bedrücktes Herz auszuſchütten, wer je das großartige, 
überwältigende Schauſpiel wahrhaft überzeugungstreuen katho⸗ 
liſchen Glaubens, Fühlens und Lebens geſehen: wie Tauſende, 
eins in Glaube und Liebe, gleichſam aus einem Herzen beten, 
mit einer Stimme ſingen; wie ſie mit Tränen der Rührung 
im Auge ſcheiden — der weiß, was dem katholiſchen Volke 
St. Annaberg iſt! 
Gar manches Jahrhundert ſchlug an ſeine unerſchütterlichen 
Felſenſäulen, rauſchte vorüber wie die Welle der Oder zu ſeinen 
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Füßen und hat die alten Tage mit ihren Ereigniſſen ins Meer 
der Vergeſſenheit fortgeriſſen, ſo daß aus früheſter Zeit nur 
ſpärliche Kunde der forſchenden Nachwelt verblieben iſt. Noch 
vor 300 Jahren bedeckten dichte, dunkle Wälder die weite Gegend, 
in deren Mitte der Berg Chelm liegt, wie der Annaberg beim 
Eintritt in die Geſchichte immer genannt wird. Die viel⸗ 
geſtaltige, phantaſiereiche Volksſage läßt einſt auf des Berges 
Gipfel ein Benediktinerkloſter ſtehen, welches ein verheerender 
Krieg zerſtörte und ſpurlos vom Erdboden verſchwinden ließ; 
andere erzählen von einem mächtigen Drachen, der dort in 
einer Höhle hauſte und in weiter Umgegend Schrecken verbreitete. 
Wahrſcheinlich iſt, daß vor alters der Chelmberg eine Opferſtätte 


der heidniſchen Götzendiener geweſen iſt, worauf die entdeckten 


tiefen Gräber und zahlreich aufgefundenen Totengebeine hinweiſen. 

Wie aber Gott die Berge, einen Horeb, Moria, Sinai in 
der Geſchichte ſeines auserwählten Volkes, einen Tabor, Olberg, 
Kalvaria im Leben ſeines Sohnes Chriſtus zu Schau⸗ 
plätzen großartiger Ereigniſſe und Stätten beſonderer Geheimniſſe 
auserſehen, wie die meiſten Wallfahrtsorte und Gnadenkirchen 
auf anmutigen Bergen und Hügeln dem Pilger entgegenwinken, 
jo ſollte der Sieg des Chriſtentums auch die bluttriefenden, 
rauchenden Götzenaltäre auf dem Chelmberge in Trümmer 
ſtürzen und einen Gnadenaltar des wahren Gottes erſtehen 
laſſen, auf daß von ihm in reichſter Fülle Segen für die hilfs- 
bedürftige Menſchheit herabſtröme. 

Seit unvordenklichen Zeiten ſchmückte den Chelmberg ein 
Kirchlein zu Ehren des hl. Georg, welches ihm den Namen 
Georgiberg verlieh. Als nach einer Beſtimmung der Synode 
zu Breslau 1509 das Feſt der hl. Mutter Anna einen höheren 
Rang erhielt und dadurch ihre Verehrung beim ſchleſiſchen Volke 
ſehr befördert wurde, errichtete Nikolaus Stral, Herr von Poremba, 
an Stelle der St. Georgskapelle eine neue hölzerne Kirche zu 
Ehren der hl. Anna und übergab ſie zur Abhaltung des Gottes⸗ 
dienſtes dem Pfarrer von Leſchnitz. Biſchof Johannes Thurzo 
billigte dieſe Überweifung laut Urkunde vom 25. Juni 1516. 
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So ftand wohl die St. Annakapelle durch ein Jahrhundert 
ziemlich einſam und verlaſſen auf Bergeshöh, und nur ſelten 
mag ein frommer Beter ſeine Schritte durch den tiefen Wald 
zu ihr gelenkt haben. 

Den weiten Ruf und ihre große Bedeutung ſollte ihr erſt 
das Gnadenbild verleihen. Über das Alter und den Urſprung 
der Statue, ſowie über die Art und Weiſe, wie ſie nach Schleſien 
und auf den Berg Chelm übertragen wurde, gibt uns die Ab⸗ 
ſchrift eines Pergamentſtreifens Aufſchluß, die als „authentiſcher 
Bericht“ in der Chronik uns erhalten iſt. Dieſe einzige über 
das Gnadenbild vorhandene Aufzeichnung berichtet uns, daß 
der Herzog Georg von Sachſen im Jahre 1504 einen gewiſſen 
Staffinger mit dem Magiſter Ditrich Ferbergeſtein aus der 
Stadt Annaberg in das Kloſter Ville bei Lyon in Frankreich 
ſandte, um Reliquien der hl. Anna zu holen. In demſelben 
Jahre wurden fie aus beſonderer Anerkennung dem Herrn Sigis⸗ 
mund von Maltitz geſchenkt. Von ihm erhielt ſie Nikolaus 
Kochtitzky, der einem Gelübde ſeiner teuren, verſtorbenen Gemahlin 
Anna Marianna, einer geborenen von Maltitz, entſprechend, 
die Reliquie und die Statue mit all ihrem Schmucke in feierlicher 
Prozeſſion auf den Berg Chelm brachte. 

Nikolaus von Kochtitzty war Herr auf Ujeſt und Landes⸗ 
hauptmann von Neiße. 

Für die nähere Beſtimmung der Zeit der feierlichen Über⸗ 
tragung verſagen leider alle glaubwürdigen Nachrichten. Nur 
ſoviel läßt ſich nachweiſen, daß wir den denkwürdigen Tag, 
welcher den einſamen St. Annaberg mit dem koſtbarſten Schatze 
bereicherte, ihn zu einem Wallfahrtsorte für unzählige Pilger 
und zum Mittelpunkte des katholiſchen Lebens Oberſchleſiens 
machte, in den Anfang des 17. Jahrhunderts ſetzen müſſen. 

Das Gnadenbild iſt eine ſtehende, aus Holz geſchnitzte, poly⸗ 
chromierte, ungefähr 2 Fuß hohe Statue der hl. Mutter Anna, 
welche auf dem rechten Arme das Jeſuskind, auf dem linken 
das Kind Maria hält. Schon bei ihrer Übertragung war ſie, 
wie noch heute, in ein aus koſtbarem Stoffe gefertigtes, mit 


9 


Gold und Perlen geſchmücktes Kleid gehüllt, welches das Bild⸗ 
werk als eine Figur mit drei Köpfen erſcheinen läßt, ihm aber 
auch ein reizendes Ausſehen verleiht. 

Offenbar ſtand die Statue bei der Familie von Kochtitzky in 
ſehr hoher Verehrung, vielleicht hatte fie auch damals ſchon wunder- 
bare Gebetserhörungen der hl. Anna zu verdanken, denn als 
gewöhnliches Bild wäre ſie ſicher ohne Aufſehen und nicht in ſo 
großartiger Veranſtaltung auf den Chelmberg gebracht worden. 
Das Gnadenbild fand zunächſt im Hochaltare ſeinen Platz. 
Nachdem aber 1673 die Kirche erweitert worden und ſieben Altäre 
erhalten hatte, wurde der erſte Seitenaltar auf der Evangelienſeite, 
der dem hl. Joſeph geweiht war, für ſeine Aufnahme eingerichtet. 

Im Annakirchlein auf dem Berge, das nun der Liebe und 
Andacht des katholiſchen Volkes übergeben war, gewann die 
Verehrung der hl. Mutter Anna und ihres Gnadenbildes immer 
weitere Verbreitung, bis ſie, wie noch heute, bei allen Katholiken 
Schleſiens eine allgemeine und begeiſterte war. St. Anna 
bewies ſich aber auch an der hl. Stätte als eine wahre Gnaden⸗ 
mutter. Von Anfang an verherrlichte ſie ihr Heiligtum durch 
viele wunderbare Gebetserhörungen und belohnte das Ver⸗ 
trauen ihrer Verehrer durch außerordentliche Gnadenerweiſe. 
Leider ſind uns dieſelben aus den erſten Jahren nicht näher 
bekannt, da niemand war, der ſie für die Nachwelt aufge— 
zeichnet hätte. Erſt als die Söhne des hl. Franziskus in dem 
neugegründeten Kloſter bei der Gnadenſtätte treue Wacht hielten, 
wurden die durch glaubwürdige Zeugen beſtätigten Wunder in 
die Chronik des Kloſters zum Ruhme der hl. Anna für alle 
Zukunft ſorgſam eingetragen. 

Aus der großen Zahl der in den Chroniken aufgezählten 
Wunder wollen wir zum Beweiſe der vielvermögenden Für⸗ 
bitte der hl. Mutter Anna wenigſtens einige anführen . 


1) Den Beſtimmungen Papſt Urban VIII. entſprechend, nehmen wir 
für alle hier angeführten wunderbaren Erſcheinungen und außerordentliche 
Gebetserhörungen nur menſchliche Glaubwürdigkeit in Anſpruch und ſtellen 
alles der Entſcheidung der kirchlichen Autorität anheim. 


Gnadenbild der hl. Anna. 
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Im Jahre 1682 an der Oktav des St. Annafeſtes geſchah 
in der Wallfahrtskirche ein augenſcheinliches Wunder. Die 
Frau Katharina Gorelowa aus Niesdrowitz bei Ujeſt war ſchon 
drei Jahre ganz blind. In ihrem Unglücke gelobte ſie eine 
Wallfahrt zum Gnadenbilde. Als ſie ſich an der Oktave des 
Feſttages von anderen in die Annakirche hatte führen laſſen, 
warf ſie ſich vor dem Altare nieder, verharrte während einer 
ganzen hl. Meſſe in dieſer Stellung und bat die hl. Anna 
unter Tränen um Erhörung. Und ſiehe, als ſie ihr Geſicht 
von der Erde erhob, war ſie geheilt und konnte vollſtändig 
klar ſehen. 

Das Jahr 1692 berichtet uns in den Aufzeichnungen ſechs 
wunderbare Geneſungen. Unter anderen bezeugte eine edle 
und fromme Dame aus Oberglogau vor den Patres, daß ſie 
auf Fürbitte der hl. Anna viele Gnadengaben von Gott erhalten 
habe, vor allem folgende: ihre verheiratete Tochter wurde nach 
der Geburt eines Kindes ſchwer krank und war ſchon dem Tode 
nahe. Als die Mutter die große Gefahr ſah, empfahl ſie ihre 
Tochter der hl. Anna und gelobte, mit ihr nach St. Annaberg 
zu pilgern. Alſobald wurde die Kranke geſund. 

Im Jahre 1701 wurde das faſt dreijährige Söhnchen des 
Grafen von Colonna auf Groß⸗Strehlitz von einer ſehr ſchweren 
Krankheit befallen. Die beſorgten Eltern ſtellten ihr Kind 
unter den Schutz der hl. Anna mit dem Gelübde, eine Wachs— 
kerze zu opfern, und faſt plötzlich genas das Kind. Sie kamen 
perſönlich mit dem Kinde und der Kerze zum Gnadenaltar, 
um ihr Gelöbnis zu erfüllen, ſowie ihrer Wohltäterin Dank 
zu ſagen und verkündeten überall das Wunder. 

Am 19. Auguſt 1705 kam die Gräfin von Paczinsky mit 
ihrem zweijährigen Söhnchen auf den St. Annaberg, um ein 
Gelöbnis zu erfüllen und ſchenkte zwei Goldmünzen für eine 
Votivtafel und ein Almoſen fürs Kloſter, indem ſie bezeugte, 
daß ihr Söhnchen gefährlich erkrankt geweſen, als aber die 
Eltern das Verſprechen getan, nach St. Annaberg zu wallfahren, 
ſei es bald geſund geworden. 
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Im Jahre 1710 erfuhr der Pfarrer Adam Biemer von 
Slawentzitz die mächtige Hilfe der hl. Anna. Als er an einer 
ſehr ſchmerzlichen und gefährlichen Krankheit darniederlag, 
weihte er ſich zur Erlangung der Geſundheit der Gnadenmutter 
auf dem St. Annaberge, und Gott ſchenkte ihm alsbald die 
Geſundheit wieder. Er kam ſeinem Verſprechen gemäß in die 
Kirche, um der hl. Anna von Herzen Dank zu ſagen. 

Bemerkenswert iſt die Heilung der edlen Dame Eliſabeth 
Eſelinski aus Breslau. Sie litt an ſehr heftigen Augenſchmerzen 
und verlor zuletzt ganz die Sehkraft. Alle möglichen Mittel, 
auch die teuerſten, wurden auf Rat der Arzte angewandt, fo 


daß die großen Ausgaben ſie in dürftige Verhältniſſe brachten. 


Doch alles war vergebens. In ihrer hilfloſen Lage rief ſie auf 
göttliche Eingebung die Macht der hl. Anna an und machte 
das Verſprechen, die hl. Stätte zu beſuchen, wenn ſie wieder 
geſund würde. Ihre Bitte wurde erhört. Sie erhielt das 
Augenlicht wieder und kam zu Fuß nach St. Annaberg, um 
dem gütigen Gott für die durch Fürbitte der hl. Anna erhaltene 
Wohltat zu danken und bat, dieſes offenbare Wunder durch 
den Predigerpater des Kloſters öffentlich bekannt zu machen. 

Eine gewiſſe Angela Pruska aus Polen konnte zwei Jahre 
hindurch nichts ſehen und litt an heftigen Schmerzen an den 
Füßen. Als ſie von den vielen und großen Wundern der 
hl. Anna auf dem Chelmberge hörte, ließ ſie ſich 1748 trotz 
großer Schwierigkeiten nach St. Annaberg bringen und in die 
Kirche tragen. Drei Tage weinte und flehte fie vor dem Gnaden⸗ 
altare; dann wurde ſie plötzlich geſund, ſo daß ſie ohne Hilfe 
anderer nach Hauſe ging. 

Der Verwalter des Zyrowaer Dominiums, Andreas Goritzka, 
hatte ſich auf einer längeren Reiſe eine ſchwere Krankheit zu: 
gezogen (1750) und lag hoffnungslos darnieder. Er hatte ſtets 
eine große Andacht zur hl. Anna. Eines Tages kam es ihm 
vor, als trete jemand in ſein Zimmer. Er wollte nachſehen, 
wer gekommen ſei und erblickte an der Wand ein Bild der 
hl. Anna, welches er nie beſeſſen hatte. Er ſtaunte darüber; 
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zugleich erfüllte ihn ein großes Vertrauen zur mächtigen Helferin 
und er wandte ſich in heißem Gebete und unter Tränen zur 
hl. Anna um Geneſung. Er glaubte die Worte zu vernehmen: 
Du wirſt geſund werden. Er brach in Dankesworte aus und 
als er wieder an den Ort des Bildes ſchaute, war es ver— 
ſchwunden. Es war ungefähr 10 Uhr morgens, als dieſes 
geſchah. Als die Krankenpflegerin kam und ihm Medizin reichen 
wollte, weigerte er ſich deſſen, indem er ſprach: ich brauche keine 
Medizin und keinen Arzt mehr. Die Magd eilte in ihrer 
Angſt zum Grafen und erzählte, daß der Verwalter jede Medizin 
ablehne und irre rede. Der Graf begab ſich alsbald mit der 
Gräfin zum Kranken und drang in ihn, doch Medizin zu nehmen. 
Er aber ſprach nur das eine Wort: ich werde bald geſund ſein. 
Im Glauben, daß die Fieberhitze ihn des Verſtandes beraubt, 
ſahen ſie darin die ſicheren Vorzeichen ſeines nahen Endes. 
Am folgenden Tage, als man ſchon von Tod und Begräbnis 
redete, fühlte er ſich bedeutend beſſer; am dritten Tage war 
ſeine Geſundheit hergeſtellt, und er kam auf den Berg in die 
Kirche, um der hl. Anna Dank zu ſagen. 

Im Jahre 1753 wurde die Jungfrau Antonie Woyski, 
nachdem ſie ſich mit Heinrich von Sponar, Herrn von Bzinitz, 
verlobt hatte, ſchwer krank. Geſchwüre, bedeckten ihren Leib, 
Schmerz erfüllte ihre Glieder, und nach dem Urteile der Arzte 
ſtand ihr Leben in Gefahr. Ihre Mutter ermahnte ſie, ſich 


dem Schutze und der Fürbitte der hl. Anna auf dem St. Anna⸗ 


berge vertrauensvoll zu empfehlen, die ſchon ſo vielen geholfen 
habe. Sie tat es mit dem ganzen Hauſe und verpflichtete ſich 
zugleich, Dienstags zu faſten, wie auch, falls ſie geſund würde, 
ſich an ihrem Gnadenaltare trauen zu laſſen. Als ſie nachts 
ſchlief, erſchien ihr die hl. Anna und legte ihr die Hand auf die 
Bruſt mit den Worten: Du biſt nun geſund, erfülle, was Du 
verſprochen haſt. Darüber wurde Antonie wach und rief laut: 
ich bin geſund! Auf den Ruf eilten die Mutter und die 
Hausgenoſſen herbei in der Meinung, daß ſie vor Schmerz 
phantaſiere und ſuchten ſie zu beruhigen. Aber ſie rief freudig: 
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ich bin geſund! Die Mutter ſah voll Staunen, daß die Tochter 
vollſtändig geheilt war. Eingedenk ihres Gelübdes opferte ſie 
eine ſilberne Votivtafel und bat, vor dem Gnadenaltare die 
Trauung feiern zu dürfen, die ſpäter der Jeſuitenpater Karl 
Wallhofer vornahm. Zeugen des Wunders waren der Dechant 
von Oberglogau, Karl von Warkott, und andere. 

Die Jungfrau Katharina von Lariſch gelobte, als ſie (1755) 
in einer langen, ſchweren Krankheit keine Heilung fand, die Kirche 
auf dem St. Annaberge zu beſuchen, wenn ſie geſund würde. 
Alsbald wurde ihr die langerſehnte Geneſung zuteil, und ſie 
eilte voll Dank zu ihrer Helferin, wo ſie für ihr Bild eine aus 
Silber vergoldete Votivtafel ſtiftete. 

Auch der große Wohltäter ihres ſchönen Heiligtums, der Graf 
von Gaſchin, ſollte den mächtigen Schutz der hl. Anna in wunder: 
barer Weiſe erfahren. Während ſeines Aufenthaltes in Zyrowa 
(1755) wurde er von einer ſchweren Krankheit heimgeſucht, die 
jeden Tag gefährlicher wurde, ſo daß alle Mittel der Arzte keine 
Linderung, noch weniger Beſſerung brachten. Sein Beicht⸗ 
vater, P. Andreas aus dem Kloſter, hatte ihn ſchon auf den 
Tod vorbereitet, und jede Hoffnung, das Leben des Grafen zu 
retten, war geſchwunden. Als P. Guardian ihn noch einmal 
beſuchen wollte und den Berg hinabſtieg, kam ihm ein Bote ent⸗ 
gegen mit der Nachricht, daß er ſchon im Todeskampfe liege. 
Er fand im Schloſſe alle in größter Aufregung und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit für das Leben des teuren Kranken. Er ging eilends ins 
Kloſter zurück und ſchickte ſeinen Beichtvater hinunter, der bis zum 
Tode bei ihm bleiben ſollte, wenn er ihn überhaupt noch lebend 
anträfe. P. Andreas ſtand an ſeinem Sterbelager und als 
er gewahrte, daß der Kranke etwas zu ſich gekommen ſei, flöfte 
er ihm Vertrauen zur hl. Anna ein und bat ihn, zu ihr feine 
Zuflucht zu nehmen. Er tat es mit dem Gelübde, die Kirche 
zu beſuchen, wenn er wieder geheilt werde. Kaum, daß er 
gebetet, trat zum Staunen der Arzte eine wunderbare Wendung 
zum Beſſeren ein. Die Krankheit ließ ſichtbar nach, und in 
kürzeſter Zeit erfreute er ſich ſeiner früheren Geſundheit. 
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Der oben erwähnte Verwalter Andreas Goritzka erfreute ſich 

im Jahre 1757 abermals der beſonderen Fürſorge der heiligen 
Mutter Anna. Das Dienſtmädchen desſelben ſetzte ſich eines 
Tages, das kleine Töchterchen Franziska auf ihren Armen 
tragend, aufs Fenſter. Durch irgend einen Zufall verlor ſie 
das Gleichgewicht und ſtürzte mit dem Kinde zum Fenſter hin— 
aus, neun Ellen tief auf das Steinpflaſter. In der Gefahr 
rief das Dienſtmädchen die hl. Anna um Hilfe an. Durch 
das Geſchrei erſchreckt, lieſen die Bewohner des Hauſes und 
die Eltern herbei. Als ſie ſahen, daß ihr Kind aus dem 
Fenſter gefallen war, fingen ſie an laut zu weinen in der 
feften Annahme, daß beide tot ſeien. Wie groß war ihr 
freudiges Erſtaunen, als ſie beide ganz unverletzt fanden. Das 
Dienſtmädchen war vor Schrecken bleich; das Kind lächelte 
die Mutter an; alle aber prieſen die Macht ihrer gütigen 
Beſchützerin, der hl. Anna. 
Der Weber Thomas Zedeck aus Leſchnitz hatte ein ſieben⸗ 
jähriges Kind, welches ſchon 15 Wochen von einer hartnäckigen 
Krankheit gequält wurde, gegen welche ſich jede Medizin frucht— 
los erwies. Die bekümmerte Mutter ließ (1771) das Kind 
nach St. Annaberg zum Gnadenaltare bringen, und nachdem 
fie ſelbſt gebeichtet, kommuniziert und ihr Kind der hl. Anna 
geweiht hatte, ſtand es geſund auf und ging ohne fremde Hilfe 
nach Hauſe. 

Im Jahre 1783 verfiel Anna Roſina, Frau des Erbrichters 
Lorenz Kloſe, Schulzen von Löwitz bei Leobſchütz bald nach der 
Geburt eines Kindes in eine ſehr ſchwere Krankheit, „in welcher 
ſie ſieben Wochen ſo elendiglich verharrte, daß jedermann an 
ihrer Geſundheit verzweifelte“. Die Krankheit nahm eine der 
ſchrecklichſten Geſtalten an, die in ſolchen Umſtänden vorkommen 
können. In ihrer Hoffnungsloſigkeit empfahl ſie ſich der heiligen 
Anna. Ihr Gemahl wallfahrtete am 2. Juli nach St. Anna⸗ 
erg und ließ dort eine hl. Meſſe leſen. Von dieſer Stunde an 

ahm die Krankheit ſichtlich ab, die Schmerzen ſchwanden von 
ag zu Tag mehr und in kurzem war ſie ganz hergeſtellt. 


Am 24. Juni 1784 kam der Erbrichter Kloſe mit feiner Frau 
und dem Geſchworenen des Dorfes, Johann Hahnheußer, 
perſönlich nach St. Annaberg, um der himmliſchen Wohltäterin 
innigſten Dank abzuſtatten. Sie erzählten und bezeugten vor 
den Patres die erflehte Rettung und hinterließen noch ein 
von Kloſe und Hahnheußer eigenhändig unterſchriebenes und 
mit dem Gemeindeſiegel verſehenes Schriftſtückt), um für alle 
Zukunft ihre Ausſage zu beglaubigen. 

Erwähnen wir noch eine außerordentliche Tatſache aus 
neuerer Zeit. An der Vigil des Feſtes der hl. Anna kam aus 
Zwittau in Mähren die Jungfrau Hildegard Sponer von einer 
anderen Jungfrau begleitet nach St. Annaberg, um Geneſung 
zu ſuchen, da ſie ſtumm war. Am Feſte der hl. Anna eilte ſie 
in aller Frühe in die Kirche und nachdem ſie innig um Erhörung 
gefleht, wurde während der erſten hl. Meſſe ihre Bitte erfüllt, 
ſo daß ſie den vollſtändigen Gebrauch der Sprache wiedererlangte. 
Der Pfarrer des Ortes beſtätigte dem P. Guardian Athanaſius 
Kleinwächter die wunderbare Heilung. 


Dieſe wenigen von den vielen in den Chroniken verzeichneten 
Wundertaten erweiſen uns zur Genüge die Kraft der Fürſprache 
der hl. Anna am Throne Gottes und machen ihre Kirche zu 
einer wahren Gnadenſtätte. Vor allem ſind die vielen Votiv⸗ 
geſchenke ſtete glänzende Trophäen der Huld und Macht der 
Gnadenmutter, die uns laut verkünden, daß ihre Fürbitte Blinden 
das Geſicht, Tauben das Gehör, Stummen die Sprache, Ge⸗ 
lähmten geſunde Glieder erfleht hat, daß ſie in Krankheiten 
und Schmerzen aller Art, wo jede menſchliche Hilfe und Hoffnung 
verſagte, das Vertrauen ihrer Verehrer wunderbar belohnt hat. 

Leider ſind uns nach der Säkulariſation nur ſehr wenige 
Wunder überliefert worden, obwohl, wie die zahlreichen Votiv⸗ 
tafeln aus jener Zeit klar bezeugen, ſich die Hilfe der hl. Anna 
an ihrem Gnadenorte ebenſo wirkſam und oft erwieſen hat wie 


) Das Original dieſes Schreibens befindet ſich noch jetzt im Staats⸗ 
archiv von Breslau. 
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früher. Die Votivtafeln wurden meiſtenteils auf den Altar 
gelegt ohne Bericht, für welche Gebetserhörung ſie ein ſichtbares 
Zeichen der Dankbarkeit ſein ſollten. Wir richten darum an 
alle diejenigen, welche die hl. Anna in wirklich wunderbarer 
Weiſe mit ihrer Hilfe beglückt hat, die Bitte, aus Dankbarkeit 
in geeigneter Weiſe die Tatſachen bekannt zu machen, damit 
fie zur Ehre der himmliſchen Fürſprecherin und der Verherr⸗ 
lichung ihres Heiligtums aufgezeichnet und kommenden Ge— 
ſchlechtern verkündet werden. 

Doch ſo herrlich auch dieſe in die Augen fallenden Groß— 
taten St. Anna's fein mögen, fie find nur Triumphe ihrer Fyr⸗ 
ſprache in Befreiung von zeitlicher Not und Erlangung irdiſchen 
Glückes. Vor allem aber hat Gott im Heiligtum des Berges 
eine unerſchöpfliche Quelle reichſter Gnaden eröffnet und läßt 
Ströme des Segens fließen für das geiſtige, übernatürliche 
Leben, für das Heil der Seelen. Wer zählt die Tauſende, die 
hierher gepilgert in den Bedrängniſſen ihrer Seele, in den 
wichtigſten Anliegen ihres Heiles? Die Sünder, die am Gnaden- 
orte ihr gequältes Herz erleichtert und ein neues Leben in chriſt⸗ 
licher Tugend begonnen haben? Alle jene, die an den Stufen 
des Gnadenaltares Licht in innerer Finſternis, Troſt im Leiden, 
Mut im Kampfe, Stärkung für die Opfer des chriſtlichen 
Lebens ſich erfleht und unzählige andere Gnaden in reichſtem 
Maße erlangt haben? 


1 
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2. Pas Fransiskanerklogter. 


Di Geſchichte des St. Annaberges ſowie der Hüter ſeines 
Heiligtums, der Franziskaner, iſt aufs innigſte mit dem 
Namen der hochadeligen und berühmten Familie der von Gaſchin 
verknüpft. Dieſelbe leitet nach der Chronik ihre Abſtammung 
von einem gewiſſen Velenus ab, deſſen ſpäter weitverzweigtes 
Geſchlecht nach feinen verſchiedenen Beſitzungen verſchiedene Namen 
erhielt. König Boleslaus von Polen ließ einen Sprößling der 
Velener aus Mähren nach Polen kommen, der als Gründer 
der Stadt Wielun gilt. Seine Nachkommen traten die Stadt 
dem König Kaſimir ab und wohnten auf dem in der Nähe ge— 
legenen Schloſſe Gaſchinki, von dem das ganze ſpätere Geſchlecht 
ſeinen Namen ableitete. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
bekleideten die beiden Brüder Nikolaus und Johannes von 
Gaſchin mit dem Beinamen Wierzchleyski hohe Ehrenſtellen in 
Schleſien. Unter den Kaiſern Karl V., Ferdinand II. und III., 
Leopold J. erwarben ſich verſchiedene Glieder dieſes reichen und 
vornehmen Geſchlechtes, das in den Reichsgrafenſtand erhoben 
wurde, großen Einfluß, hohe Amter und große Ländereien. 
Melchior Ferdinand von Gaſchin, ein Urenkel des genannten 
Nikolaus, kaufte am 18. März 1681 für 24000 Taler vom 
Kaiſer die Zyrowa'ſchen Güter, zu welchen Zyrowa, Krempa, 
Jeſchona und Oleſchka gehörten; bald darauf erwarb er auch 
Gogolin, Strebinow und Poremba, in deſſen Gebiet der Chelm— 
berg lag. Melchior Ferdinand war ein überzeugungstreuer, 
tief religiöſer Katholik von wahrhaft adeliger Geſinnung. Voll 
Freude, den Gnadenort fein Eigentum nennen zu dürfen, be 
geiſterte ihn heiliger Eifer für deſſen Ruhm und Zier. Von 
Jahr zu Jahr mehrten ſich die Scharen frommer Pilger, die 
aus immer weiterer Ferne ſingend und betend den hl. Berg 


la 


hinaufzogen. Bald überſtiegen die religibſen Anforderungen 
der zahlreichen Pilger die Kräfte der beiden Geiſtlichen von 
Leſchnitz. Der Graf Melchior Ferdinand war eifrigſt darauf 
bedacht, die Wallfahrten zum Gnadenbilde noch mehr zu be⸗ 
fördern und bemühte ſich um ſeelſorgliche Hilfe. Sein ſehnlichſter 
Wunſch war, den ſchönen Berg mit einem Kloſter zu krönen, 
damit Ordensleute an der Gnadenſtätte ihre Wirkſamkeit ent⸗ 
falten könnten. Er wandte ſich mit ſeinem Plane an die 
Dominikaner von Ratibor, die zwar ſeiner Bitte zu willfahren 
verſprachen, ſich aber außerſtande ſahen, ihr Verſprechen zu 
halten. Er trug ſeine Bitte den Patres Reformaten (Fran⸗ 
ziskaner der ſtrengen Obſervanz), die ſchon in Gleiwitz ein 
Kloſter hatten, und verſchiedenen anderen Ordensleuten vor, 
aber niemand wollte auf dem einſamen, vom Verkehr der 
Menſchen ſo abſeits gelegenen und ſchwer zugänglichen Berge 
wohnen. So blieben die edlen Bemühungen des hochherzigen 
Grafen über dreißig Jahre erfolglos. > 

Endlich brachte Gott durch große Ereigniſſe und die Not 
der Zeit wider den Willen der Menſchen den Wunſch des Grafen 
und die weiſen Pläne ſeiner Vorſehung zur Ausführung. Die 


blutigen Schlachten und ſchrecklichen Verheerungen des dreißig⸗ 


jährigen Krieges waren in unſerem deutſchen Vaterlande vorüber 
und räumten allmählich den Segnungen des Friedens das Feld. 
In Polen aber wütete bald darauf der ſchwediſch-polniſche 
Erbfolgekrieg. Die ſchwediſchen Heeresmaſſen ließen die Städte 
in Flammen aufgehen und bezeichneten mit Mord und Raub 
ihre Spuren. Auch die Klöſter der Franziskaner wurden eine 
Beute der Kriegsfurie. Am 15. Oktober 1655 wurde der 
Franziskanerkonvent zum hl. Kaſimir in der Vorſtadt von Krakau 
in einen Trümmerhaufen verwandelt; kurz vorher war das 
Kloſter in Lemberg zerſtört und die Bewohner desſelben obdach⸗ 
los geworden. Für die anderen Klöſter fürchtete man ein 
gleiches Schickſal. Die Franziskaner flüchteten aus Polen nach 
Schleſien und fanden in Gleiwitz eine ſichere Zufluchtsſtätte, fo 
daß ſich in dem Kloſter bald über 60 Brüder zuſammengefunden 
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hatten. Obwohl ſonſt das kleine, arme Kloſter kaum 15 ernähren 
konnte, ſorgte Gott jetzt durch reichlichere Almoſen auch für die 
große Anzahl der ſchwer geprüften Franziskusſöhne. 

Kurz vor Ausbruch der Kriegsunruhen hatte der Graf Melchior 
von Gaſchin wiederum einen Brief betreffs der Gründung eines 
Kloſters auf dem Berge Chelm an den Provinzial der Klein⸗ 
polniſchen Provinz unter dem Titel Maria von den Engeln 
geſandt und um eine letztentſcheidende Antwort erſucht. Nicht 
ohne Fügung Gottes gelangte der Brief erſt in die Hände der 
Ordensoberen, als Gleiwitz mit Flüchtlingen überfüllt war, 
und ſie ſchwere Sorge wegen der Unterkunft der Brüder drückte. 
Jetzt wurden ſie an den lang verſchmähten Chelmberg erinnert. 
Der Brief erſchien ihnen als ein Retter in ſchwerſter Not, und 
ſie erkannten darin den Fingerzeig Gottes. Sofort wurden 


P. Franziskus Rychlowsky und zwei Brüder zum Grafen geſandt 
mit der Erklärung, daß ſie gern bereit ſeien, ſeinem Geſuche 


zu entſprechen. Der Graf nahm ſie freundlich auf, erſparte 
ihnen aber nicht den Vorwurf, daß nicht ſo ſehr ſeine Bitten, 
als vielmehr die unglücklichen Zeitbedrängniſſe ſie nach St. Anna⸗ 
berg geführt hätten. Noch immer etwas mißtrauiſch, ließ er 
ſich von P. Franziskus zuvor die feſte Verſicherung geben, daß 
ſie nie mehr dieſen Ort verlaſſen würden und beriet dann erſt 
mit ihm über die ſchleunige Einrichtung einer Wohnung, um 
möglichſt vielen Ordensbrüdern Unterkunft und Unterhalt zu 
gewähren. P. Ruchlowsky bat ihn, daß er perſönlich beim 
Biſchof von Breslau und dem Könige von Polen für ihre Nieder⸗ 
laſſung die Erlaubnis erbitte, da er als Kaiſerlicher Rat und 
Landeshauptmann am meiſten Einfluß beſitze. Mit Freuden 
kam er feinen Bitten nach. P. Rychlowsky verhandelte unter⸗ 
deſſen mit dem Pfarrer von Leſchnitz, Konſtantin Iwanicki, und 
bat ihn, das einzige Haus auf dem St. Annaberge, welches für 
die im Bergkirchlein den Gottesdienſt verrichtenden Geiſtlichen 
erbaut war, ſeinen Brüdern ſolange einzuräumen, bis das neue 
Kloſter fertiggeſtellt ſei. Der Pfarrer Iwanicki, durch den dritten 
Orden zur großen Familie des hl. Franziskus gehörend, über⸗ 
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ließ ihnen, ſoweit feine Befugniſſe reichten, mit größter Bereit⸗ 
willigkeit das Haus zur Wohnung. 

Nach dieſen glücklichen Erfolgen und den günſtigen Aus: 
ſichten, die ſich für die Zukunft eröffneten, reiſte P. Franziskus 
nach Gleiwitz, um freudig alles zu berichten. Der P. Provinzial 

12 Chojecki verſammelte ſogleich die Väter der Provinz, 
o viele bei den gefährlichen Kriegsunruhen erſcheinen konnten, 
am 19. Oktober 1655 in Gleiwitz, und fie nahmen St. Anna— 
berg in die Zahl ihrer Klöſter auf, nachdem ſie alle Gründe 
reiflich erwogen und genau angeführt hatten, damit, wie fie 
ausdrücklich hervorhoben, ihnen niemand in Zukunft darüber 
Vorwürfe machen könnte. 

Die Notlage drängte, möglichſt bald die ſo gütig gewährte 
Zufluchtsſtätte den Brüdern zu eröffnen. So ſehen wir noch 


ſich 12 Philoſophie ſtudierende Kleriker mit ihrem Lektor be— 
anden, von Gleiwitz gen Leſchnitz wandern und den St. Anna- 

berg hinaufpilgern, wo ſie um das Feſt Allerheiligen glücklich 
anlangten. Ob wohl die von allem Irdiſchen entblößten, durch 
Hunger und die weite Reiſe erſchöpften Ankömmlinge ahnten, 
welcher Segen für ſpätere Jahrhunderte ſich an ihre Spuren 
knüpfen follte, daß ihr Erſcheinen unzähligen frommen Chriſten 
den Pilgerweg zum Gnadenbild der hl. Anna zeigen, den ſo 
einſamen, von dichten Wäldern umgebenen Berg einſt zum 
Mittelpunkte des religiöjen Lebens in Schleſien erheben würde? 
Wir können uns vorſtellen, wie notdürftig und ärmlich die 

22 Brüder in einem kleinen Hauſe ſich eingerichtet, wie oft 
Hunger und Entbehrungen aller Art ihr hartes Los noch ers 
ſchwerten, da das Almoſenſammeln ſo beſchwerlich, für die 
Wohltäter der Weg ſo weit war. Dazu brach der harte Winter 
auf dem rauhen Berge an! Doch das gute Volk ſorgte für 
ſeine lieben Franziskaner auf dem Berge, daß ſie, wenn auch 
dürftig, doch leben konnten. Sah es doch in ihrer Kloſter— 
gründung die Erfüllung jenes Ereigniſſes, von welcher der 
Volksmund fo viel begeiſtert ſich erzählte. Wie glaubwürdige 
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Leute dem Kanonikus Skudovius von Oppeln und ſpäter den 
Patres ſelbſt berichteten, gewahrten die Wächter der Stadt Leſchnitz 
am Fuße des Berges zur Nachtzeit öfters eine ſonderbare Er— 
ſcheinung auf dem Annaberge. Sie ſahen nämlich, wie der 
Berg in hellem Glanze ſtrahlte, und Franziskanergeſtalten, mit 
Mänteln angetan und brennenden Kerzen in der Hand, in 
feierlicher Prozeſſion mit dem Kreuz voran hinaufzogen. 

Bald traten die Patres mit dem Volke in näheren Verkehr. 


Am 18. Februar 1656 erhielten ſie vom General-Vikariats-Amte 


in Breslau die Erlaubnis, in der Annakapelle den Gottesdienſt 
zu feiern, die hl. Meſſe zu leſen, zu predigen und Beicht zu 
hören. Während bis dahin nur an beſtimmten Feſttagen von 
den Geiſtlichen in Leſchnitz an der Gnadenſtätte Gottesdienſt 
gehalten wurde, und ſomit der Beſuch nur ein ſehr beſchränkter 
war, hatten jetzt die Gläubigen jederzeit Gelegenheit, zum 
Heiligtum der hl. Anna zu wallen, daſelbſt bei den Fran— 
ziskanern der Feier der hl. Geheimniſſe, dem Worte Gottes 
beizuwohnen, die hl. Sakramente zu empfangen, jo daß nun 
der ſtille Berg auf Waldeshöhe jedes Jahr größere Scharen 
Pilger anlockte. 

Am 25. März 1656 feierte P. Ludovikus Rozyski, nachdem 
er vom Weihbiſchof von Breslau zum Prieſter geweiht worden, 
in der [Kapelle Maria Verkündigung am Fuße des Berges 
feine erſte hl. Meſſe, welcher das Volk in ſehr zahlreicher Be⸗ 
teiligung beiwohnte. 

So notwendig auch die baldige Erbauung eines größeren 
Kloſtergebäudes für die ſtattliche Anzahl der Brüder erſchien, 
um dem drückendſten Elende abzuhelfen, ſo ſtellten ſich derſelben 
noch manche Bedenken entgegen. Vor allem von ſeiten der 
Pfarrei Leſchnitz. Der frühere Beſitzer hatte die St. Annakirche 
dem Pfarrer von Leſchnitz rechtlich übergeben, welcher auch den 
Gottesdienſt verſah und die Opfer erhielt. Dieſe Verhält- 
niſſe mußten zuerſt den Franziskanern gegenüber geordnet 
werden. Die Großmut des edlen Gründers beſeitigte ſchnell 
alle Einwände. Der Biſchof Leopold Wilhelm, Erzherzog von 
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Oſterreich, übertrug durch Schreiben vom 15. Juli 1656 von Wien 
aus die Regelung der ganzen Angelegenheit feinem General⸗ 

vikar Sebaſtian von Roſtock. Derſelbe berief alsbald die be— 
teiligten Parteien für den 5. Auguſt auf das gräfliche Schloß 
in Zyrowa. Es erſchienen außer dem Grafen Melchior, dem 
Generalvikar mit dem Kanzler des Breslauer Domkapitels und 
Archidiakon von Oppeln, Freiherrn Ignatz von Welczek, der 
Obere des Kloſters mit einem Pater und der Pfarrer von 
Leſchnitz, Iwanicki, Doktor beider Rechte und Dekan der 
Oppelner Kollegialkirche. Letzterer verlangte, daß die Patres 
für alle Zukunft ſich nicht in die Funktionen der Pfarrkirche 
miſchen, noch deren Rechte irgendwie beeinträchtigen ſollten. 
Als Entſchädigung für die in der Wallfahrtskirche eingehenden 

Opfer ſchenkte der Graf ſofort 400 Reichstaler, deren Zinſen 
dem jeweiligen Pfarrer zufallen ſollten. Der Pfarrer nahm 
das Angebot an. Die Patres verſprachen, in ihrer Kirche nie 
pfarramtliche Handlungen vorzunehmen, während der Pfarrer 
die Erklärung abgab, dieſelben nie in der St. Annakirche, ſondern 
in der Pfarrkirche zu vollziehen. Damit jede Veranlaſſung zu 
Mißhelligkeiten beſeitigt würde, ſetzte der Graf dem Pfarrer 
von Leſchnitz noch jährlich 6 Reichstaler für Beerdigungen aus, 
falls in Zukunft einige auf beſonderen Wunſch im Kloſter oder 
in der Gnadenkapelle (wie es damals ſehr viel in Klöſtern 
geſchah) ihre letzte Ruheſtätte ſich wählen ſollten. Alle Parteien 
waren mit dieſen Vorſchlägen zufrieden, und der Pfarrer von 
Leſchnitz entſagte in ſeinem und aller ſeiner Nachfolger Namen 
jedem Rechte auf die St. Annalirche. 

Am folgenden Tage, dem 6. Auguſt, begab ſich der General: 
vikar Sebaſtian von Roſtock mit den genannten Herren auf 
den St. Annaberg. Nach der Feier der hl. Meſſe und einer 
lateiniſchen Anſprache an die Grafen und die Patres, ſowie 
einer polniſchen an das Volk, gingen ſie in Prozeſſion, brennende 
Kerzen tragend, aus der Kirche zu dem beſtimmten Orte (wahr: 
ſcheinlich wo jetzt noch hinter dem Chore der Kirche auf die 
Raphaelskapelle zu das Kreuz ſteht) wo ſie zum Zeichen der 
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Übergabe und Beſitznahme des hl. Ortes die Siegestrophäe 
Chriſti, ein Kreuz, errichteten und dem P. Rychlowsky als Oberen 
die Schlüſſel der Kirche und des Kloſters einhändigten. Ein 
kräftiges Te deum aus dankerfülltem Herzen, das wohl freudigen 
Widerhall in den Wipfeln des Waldes gefunden haben mag, 
beſchloß die in der Geſchichte des St. Annaberges denkwürdige 
Feier. Am 9. Februar 1657 ſtellte Sebaſtian Roſtock über 
dieſe Verhandlungen die Urkunde aus. 

Unterdeſſen hatte das Provinzialkapitel in Zakliza am 
18. September 1656 die Annahme des Kloſters beſtätigt, wozu der 
Generalkommiſſar des Ordens, P. Sebaſtian von Gaeta am 
1. Januar 1656 die Genehmigung von Rom aus erteilt hatte. 
Am 16. Juli 1656 erfolgte die hohe Beſtätigung des Königs 
Johann Kaſimir von Polen, in deſſen beſonderem Auftrage 
der Königl. Statthalter der Fürſtentümer Oppeln und Ratibor, 
Franz, Graf von Oppersdorf auf Schloß Oberglogau, in Gegen⸗ 
wart des Ferdinand Leopold, Graf von Oppersffdor, Balthaſar 
von Lariſch, Freiherrn Johannes von Welczef und anderer 
adeligen Herren und Zeugen die Urkunde ausfertigte. 

In dieſes Beſtätigungsdiplom war zugleich die Stiftungs⸗ 
urkunde des Melchior Ferdinand, Grafen von Gaſchin, auf⸗ 
genommen. Der Inhalt derſelben iſt ein würdiges und zu⸗ 
gleich erbauliches Denkmal der hochedlen und reichen Familie 
Gaſchin. „Alle meine Nachkommen ſollen es wiſſen,“ bekundet 
er, „daß, wie Gott der Allmächtige mich durch ſeine Güte und 
unendlichen Wohltaten aus ſeinem himmliſchen Schatze mit einer 
Überfülle von Gaben reichlich geſegnet hat, ich aus chriſtlicher 
Dankbarkeit dieſe Gottesgaben wieder in himmliſche Schätze 
verwandeln will, zumal es für jeden Katholiken heilige Pflicht 
iſt, die katholiſche Kirche zur Ehre und Verherrlichung Gottes 
zu befördern, verfallene und zerſtörte, dem Gottesdienſt ge⸗ 
weihte Orte wieder herzuſtellen und zu verſchönern; darum 
beſtimme ich die auf dem Georgiberge, gewöhnlich Chelm genannt 
(auf meinem Erbgute Poremba), von meinen Vorfahren zu 
Ehren der hl. Anna und der Mutter Gottes Maria erbaute 
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Kirche, in welcher bisher nur zu beſtimmten Zeiten Gottesdienft 
gehalten wurde, von jetzt an zu einem ſolchen Orte, an welchem 
pflichigemäß deſto eifriger und ohne Unterbrechung die Ver⸗ 
ehrung der hl. Anna und der ſeligſten Jungfrau Maria als 
eine Segensquelle für die katholiſche Kirche gefeiert werden ſoll ... 
Dieſe Kirche und das Kloſter habe ich allein zur Ehre und 
Verherrlichung Gottes nach reiflicher Überlegung gegründet und 
dies ſowohl ich wie meine Nachkommen für die Patres Refor⸗ 
maten nach der Regel des hl. Franziskus.“ 

Aber auch für die Zukunft war der wahre Freund der 
Patres beſorgt. Da er wußte, daß die Franziskaner als Nach⸗ 
folger des Armen von Aſſiſi nicht das geringſte Eigentum 
beſitzen und ſomit auch keine Güter und Stiftungen annehmen 
dürften, ſie aber auf dem Berge weder genügend Almoſen 
ſammeln, noch ihre Wohltäter ihnen verabreichen könnten, ver⸗ 
pflichtete er in liebevoller Fürſorge durch ſein Teſtament vom 
21. November 1658 alle ſeine Nachkommen ſogar bei Verluſt des 
Majorats, Kloſter und Kirche in baulichem Zuſtande zu erhalten 
und die Patres „auf ihre Bitten jederzeit mit den notwendigen 
Lebensmitteln zu verſorgen, damit ſie nicht Not leiden müßten 
und gezwungen ſeien, den Ort zu verlaſſen“. 

So hatte der freigebige Gründer die fromme und ſegens— 
reiche Stiftung in jeder Beziehung geſichert. Es war nun 
Aufgabe der Oberen, ein Kloſter für die Brüder zu erbauen. 
P. Franziskus Rychlowsky, ein gelehrter Theologe, berühmter 
Prediger, eifriger Beförderer der ſtrengen Obſervanz, dem die 
Klein-Polniſche Provinz jo viel verdankt, war der rechte Mann am 
rechten Platze. Der Graf Melchior wollte einen maſſiven Bau auf⸗ 
führen, welcher dem Einfluſſe der Elemente widerſtehen könnte; 
Rychlowsky aber ließ aus Liebe zur hl. Armut nur einen Holz⸗ 
bau neben der Kirche errichten, der in kurzer Zeit vollendet war. 
Nun hatten die Patres eine genügende Wohnſtätte; aber 
jedes Jahr zog die Verehrung der hl. Anna zahlreichere Scharen 
von Wallſahrern zu ihrem Heiligtume, fo daß das kleine Kirchlein 
nur allzubald ſich als unzureichend erwies. Trotz der großen 
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Schwierigkeiten betreffs der Herbeiſchaffung des Materials ging 
man an die mühevolle Arbeit der Erweiterung der Kirche, die 
Ende 1672 oder Anfang 1673 zur Freude der Patres und der 
Pilger vollendet wurde. Der jetzige Chor iſt die urſprüngliche 
St. Annakapelle, das Langſchiff bildet den Neubau. Am letzten 
April 1673 konſekrierte der Weihbiſchof von Breslau, Karl 
Franziskus Neander von Petersdorf, das zum größten Teil 
neu erbaute Gotteshaus. Den Hochaltar weihte er zu Ehren 
der hl. Anna, der Patronin der Kirche und des Kloſters. Die 
Altäre auf der Epiſtelſeite der Mutter Gottes, dem hl. Antonius 
und Petrus von Alkantara, auf der Evangelienſeite dem hl Joſeph, 
dem hl. Vater Franziskus und der Landespatronin Schleſiens, 
der hl. Hedwig. Auf dem St. Joſephsaltar wurde das Gnaden— 
bild aufgeſtellt. Zugleich wurden die beiden Glocken für den 
Turm zu Ehren der hl. Anna und des hl. Franziskus geweiht. 
Das Kirchweihfeſt wurde auf den 4. Sonntag nach Pfingſten 
verlegt. Die Ausſchmückung der Kirche, der Aufbau der 
verſchiedenen Altäre wurden erſt durch verſchiedene Wohltäter 
ermöglicht. Den Hochaltar ſchenkte 1739 der Apoſt. Protonotar 
und Pfarrer Peter Niepala, den Muttergottesaltar 1737 Pfarrer: 
Chriſt. Karl Klos von Mechnitz, den Franziskus⸗ und Hedwigs⸗ 
altar 1739 Kanonikus und Vizedechant von Oppeln Joſeph 
Gonza, den Antoniusaltar 1739 Pfarrer Joh. Gorel von Jeſchona, 


den Petrus⸗Alkantaraaltar 1739 Pfarrer Joachim Panciowski 


von Ottmuth. 

So ſtanden Kloſter und Kirche fertig als Stätten heiligen 
Dienſtes Gottes, als Quellen des Troſtes, des Friedens und 
der Gnade für die Menſchen. Die Söhne des hl. Franziskus 
lebten in waldiger Höhe dem Getriebe der Welt fern nad) 
ihrer ſtrengen Regel für ihre eigene Vervollkommnung und das 
Seelenheil der Mitmenſchen. Sie beteten oder ſangen bei 
Tag und Nacht das Lob des Allerhöchſten im Chorgebet; fie 
widmeten ſich durch Predigen, Beichthören, Spendung der heiligen 
Sakramente mit voller Hingabe den Pilgern, die aus der Um- 
gegend und der Ferne zur Gnadenſtätte der hl. Mutter Anna 
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pilgerten, um Troſt in Leid und Schmerz, Rat in Zweifeln, 
Kraft und Mut für die hl. Kämpfe des Menſchen zu ſuchen; 
ihr Eifer ließ ſie hinabeilen in die Dörfer und Städte, um 
auf der Kanzel oder im Beichtſtuhl durch Wort und Beiſpiel 
für das Heil der Gläubigen zu wirken. 

Kaum 70 Jahre hatten die Franziskaner ihr ſtilles, ärmliches 
Bergklöſterlein bewohnt, ſo mußten ſie ſchon daran denken, ſich 
ein neues Heim aufzubauen. Die ſtarken Stürme, die Macht 
der Elemente hatten allzuſehr an dem ſchwachen Holzbau in 


luftiger Höhe gerüttelt und an ſeinem Zuſammenſturze ge⸗ 


arbeitet. Schon 1700 hatte Graf Georg Adam von Gaſchin, 
Kaiſerlicher Rat und Statthalter der Fürſtentümer Oppeln und 
Ratibor, einen Plan von einem Baumeiſter anfertigen laſſen, 
aber die hartnäckige Weigerung der Patres betreffs Errichtung 
der Kalvarie ließen ſein Projekt ſcheitern. Solange auch die 
Patres den Neubau hinausſchoben und ſich wegen der ungeheuren 
Schwierigkeiten, Mühen und Sorgen davor fträubten, ſie 
mußten doch endlich Hand ans ſchwere Werk legen. Wenn 
auch der Graf Johann Joſeph von Gaſchin, Majoratsherr auf 
Zyrowa, zu dem von ſeinen Ahnen in Ausſicht geſtellten und 
verſprochenen Baue eine Summe beizutragen bereit war, waren 
doch die Patres in ihrer Armut bei der großen Anlage des 
Gebäudes noch größtenteils auf die Wohltätigkeit der Gläubigen 
angewieſen, fo daß wegen Mangel an Geldmitteln die Fertig 
ſiellung des Baues ſich auf viele Jahre hinausſchob. 

Am 28. Auguſt 1733, am Feſte des hl. Kirchenlehrers 
Auguſtin, legte P. Guardian Hyazinth Rudnitzti den erſten Stein 
zu den mächtigen Fundamenten des maſſigen Baues. Der 
Graf Johann Joſeph übernahm größtenteils die ſehr mühſame 
Herbeiſchaffung des Materials, wofür ihm das Vorrecht des 
Gründers eingeräumt wurde. Nach ihm iſt als freigebigſte 
Wohltäterin zu nennen Maria Joſepha, Gräfin von Lagnasco, 
geborene von Waldſtein, Gemahlin des Grafen Peter Robert 
von Lagnasco, Generals der Garde des Königs Auguſt II. von 
Polen, die 2500 Rheiniſche Floren zur Aufführung der weit 


Be 


kr: * 


* 


a 


ſchichtigen Fundamente für die dicken Mauern ſchenkte. Nach 
ihr iſt Gräfin Thereſia, Witwe des verſtorbenen Grafen Franz 
von Gaſchin, rühmlich zu erwähnen, die eine Summe von 
1200 Floren und außerdem noch viel Material ſpendete. Außer 
dieſen bewieſen ihre Freigebigkeit der Graf Franz von Tenezyn, 
der Baron von Lariſch auf Stubendorf, Ritter Bernhard von 
Schneckenhaus auf Kalinow, Freiherr von Blankowski, Graf 
Leopold von Verdugo auf Tworog, Ritter Johann Georg von 
Kalinow Kalinowskt, der zugleich Apoſtoliſcher Syndikus des 
Kloſters war, Baronin Magdalena Eleonore von Lariſch auf 
Großſtein, Witwe Franziska, Gräfin von Tenezyn, Gräfin 
Katharina von Colonna und andere aus dem Adel; ebento 
die Bürger aus Oppeln und Leſchnitz. Den beſonderen Dank 
der Patres erwarben ſich die Bürger von Leſchnitz und Kſien⸗ 
zowieſch noch, indem fie unentgeltlich die Fundamente aus⸗ 
gruben, die Bauern von Kadlubietz, Niewke, Sucholona, 
Mokrolona, Dolna, Suchodanietz, Koczorowitſch und den 
andern umliegenden Ortſchaften, welche für Gottes Lohn das 
Material herbeiſchafften. Auch die Jeſuiten aus ihrem Kolleg 
in Oppeln und der Magiſtrat von Oberglogau ſteuerten ihr 
Scherflein bei. Aus Polen wurden mehrmals Geldſpenden 
verabreicht. Trotz des allgemeinen Opferſinnes, der ſich aber 
meiſtens nur in kleinen Gaben betätigte, konnte das ſtattliche 
Gebäude erſt im Jahre 1749 unter dem Guardian Theodor 
Osmolski als eine herrliche Zierde des Berges vollendet werden 
und leuchtet hinaus in die Ferne als ein immerwährendes Denkmal 
des Glaubens und der Opferfreudigkeit der Katholiken Ober: 
ſchleſiens. Das hl. Meßopfer, welches täglich im Kloſter für 
die Wohltäter noch immer dargebracht wird, die vielen hl. Gebete, 
die aus den mit ſo vielem Schweiß und Opfern errichteten 
Mauern zum Himmel aufſteigen, mögen den Segen des Aller— 
höchſten auf die Kindeskinder jener edlen Spender in reichster 
Fülle herabflehen! 
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3. Die Balrnrie. 


Ge Melchior Ferdinand von Gaſchin, der ſo ſehr für die Ehre 
Gottes und das Heil der Seelen begeiſterte Wohltäter, 
der den Patres das Kloſter gegründet und die Kirche maſſiv 
erbaut hatte, hegte noch weitgehendere Pläne für ſeinen lieben 
St. Annaberg. Das wellige Terrain mit ſeinen Schluchten 
und ausgedehnten Bergabhängen bot ihm eine überraſchende 
Aehnlichkeit mit der Lage der hl. Orte in Jeruſalem und ſchien 
nur zu geeignet, eine möglichſt naturgetreue Nachbildung der 
Leidensſtätten Chriſti, ein „neues Jeruſalem“, wie ſpäter St. Annas 
berg gewöhnlich genannt wird, zu errichten. Nähere Ver: 
anlaſſung dazu bot ihm die Kalvarie, welche der Kanzler des 
polniſchen Reiches, Nikolaus Zebrzydowski auf dem Berge Zarek 
bei Krakau 1600 erbauen ließ, und deren Leitung er 1602 
den Franziskanern übergab. Leider war es dem Grafen 
Melchior von Gaſchin bei ſeinem vorgerückten Alter nicht mehr 
beſchieden, ſein Lieblingswerk zur Ausführung zu bringen. 
Er verpflichtete daher in ſeinem Teſtamente ſeine Nachfolger 
im Majorate von Zyrowa, auf dem St. Annaberge eine 
Kalvarie zu bauen und zu erhalten, für die er ſchon die Pläne 
hatte ausarbeiten laſſen. Sein Neffe Georg Adam, ſpäter 
Kaiſerlicher Rat, Statthalter der Herzogtümer Oppeln und 
Ratibor, war für das ſchöne Werk ebenſo begeiſtert wie er. Er 
hatie die Verwirklichung des ſchönen Gedankens ſeines frommen 
Ahnen als heilige Verpflichtung übernommen, und das Ver⸗ 

ſprechen, das er ſeinem Onkel vor dem Scheiden gegeben, ſollte das 
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Unterpfand des väterlichen Segens fein, Nachdem Zyrowa in 
ſeinen Beſitz übergegangen war, ſtellte er ſich die Erbauung 
einer ausgedehnten Kalvarie zur Lebensaufgabe. Obwohl beis 
nahe unüberwindliche Hinderniſſe ſich der Ausführung ſeiner 
Lieblingsidee entgegenſtellten, dieſelbe ungeheure Ausgaben 
forderte, die ſeine Güter kaum aufzubringen vermochten, ließ 
er ſich von dem ſchönen Plane nicht abbringen. 

Am 28. Januar 1700 erteilte ihm unter vieler Anerkennung 
des lobenswerten und frommen Werkes Franz Ludwig, Biſchof 
von Breslau die Erlaubnis, auf dem Berge Chelm drei größere 
und dreißig kleinere Kapellen zur Erweckung der Andacht der 
Gläubigen zu erbauen. Noch in demſelben Jahre nahm der 
für das heilige Vermächtnis ſeines Onkels begeiſterte Graf die 
Arbeit in Angriff und ſah zu ſeiner Freude in den lieblichen 
ſchattigen Tälern und auf den waldgekrönten Hügeln Jahr um 
Jahr die Zahl der ſchönen Kapellen wachſen. Das Innere 
derſelben ſchmückte er mit ſchönen Altären, Holz- und Stein⸗ 
figuren, ſowie Gemälden aus, welche die einzelnen Leidens— 
ſzenen dem Beſchauer lebhaft vor Augen ſtellten. Nach neun⸗ 
jähriger Mühe ſtand die ſchöne Anlage vollendet vor ihm. 
Doch ſollte das Gelingen desſelben ihm wenig Freude bereiten. 
Es galt nun, die ſegensreiche Andacht, die durch die innige 
Betrachtung der Geheimniſſe des leidenden und ſterbenden 
Heilandes eine Quelle reichſter Gnaden und ein mächtiger 
Beweggrund zu einem frommen Leben ſein ſollte, einzuführen 
und die geiſtliche Leitung zu übernehmen. Aber niemand fand 
ſich, der ſich der großen Mühewaltung unterziehen wollte. Nach 
der Abſicht des Gründers und dem biſchöflichen Genehmigungs⸗ 
ſchreiben ſollte die ganze Kalvarie der Obhut des Pfarrers von 
Leſchnitz unterſtellt werden. Leider mußte derſelbe ſich außer: 
ſtande erklären, den Hunderten von herbeiſtrömenden Pilgern 
die Sakramente der Buße und des Altares zu ſpenden, die 
Prozeſſionen an den Feſten mit Exhorten bei den Stationen 
zu begleiten, wenn ihm nicht mehrere Kapläne zur Unterſtützung 
beigegeben würden, für deren Gehalt das Dominium Zyrowa 
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aufkommen ſollte. Dagegen fträubte ſich der Graf, da es ihm 
unmöglich war, ſo großen Koſtenaufwand weder ſelbſt zu leiſten, 
noch ſeinen Nachfolgern aufzuerlegen. So fand zum größten 
Schmerz des frommen Erbauers und des katholiſchen Volkes, 
das mit ſteigender Erwartung die Errichtung der Kapellen ver⸗ 
folgt hatte, keine feierliche Abhaltung der Kalvarienandacht ſtatt, 
und das mit fo ungeheuren Koſten aufgeführte Werk der 
Frömmigkeit konnte ſeinen bedeutungsvollen und einflußreichen 
Zweck nicht erreichen! 

Schon vor Beginn ſeines großen Unternehmens und noch 
bald nach demſelben wandte ſich Graf Georg Adam an die 
Söhne des hl. Franziskus, an die Patres! Reformaten, die der 
Tradition und Ehre ihres Ordens entſprechend, ſowie nach dem 
erhabenen Beiſpiele ihres mit den Wundmalen Chriſti geſchmückten 
Vaters vor allen anderen berufen waren, ein ſo heiliges Vor⸗ 
haben mit Rat und Tat zu befördern, die geiſtliche Obſorge 
der Kalvarie zu übernehmen, und wie ihre Mitbrüder in Jeru⸗ 
ſalem, ſo hier auf dem Berge unverdroſſene Wächter der heiligen 

te zu ſein! Aber gerade bei ihnen begegnete die edle Abſicht des 
Gründers den ſchwerwiegendſten Bedenken und dem heftigſten 
Widerſtande. Die Reformaten ſahen die Errichtung und Ab⸗ 
haltung der Kalvarie als eine phyſiſche und moraliſche Unmöglichkeit 
an. Sie gaben dem Grafen zu bedenken, daß es ſich nicht 
nur darum handle, die Kapellen zu bauen, ſondern dieſelben 
auch für alle Zeiten zu erhalten, wozu aber die Einkünfte 
der Zyrowa'ſchen Güter nicht ausreichten; noch weniger könne 
er mit einer derartigen Verpflichtung für die Zukunft das 
Gewiſſen ſeiner Nachfolger beſchweren; auch ſei er ſchon zu 
alt, ein fo langwieriges Unternehmen anzufangen; ferner 
würden Tauſende von Pilgern, durch die Kalvarie angezogen, 
nach St. Annaberg kommen und fänden keine Wohnung, keine 
Nahrungsmittel; endlich feien, um dem Volke die Andachten 
zu halten und die Sakramente zu ſpenden, viele Geiſtliche er⸗ 
forderlich. Weltgeiſtliche dafür zu gewinnen ſei undenkbar, aber 
ebenſo unmöglich ſei es für die Franziskaner im Kloſter. Was 


eye 


ihre Bereitwilligkeit angehe, ſo ſei fie eben fo groß wie die des 
Stifters, denn auch ſie dränge der Eifer für die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen, das eigene Verdienſt, ihre Profeſſion, 
welche ſie verpflichte, Chriſtus in ſeinem Leben ähnlich zu werden. 
Doch ſähen fie es als eine Verletzung des Ordensgeiſtes an, 
ſich für eine ſo ſchwere und vielſeitige Verpflichtung verbindlich 
zu machen. Abgeſehen davon, daß für die ſeelſorglichen Pflichten 
der Kalvarie mindeſtens 20 Patres nötig ſeien, die ſie un— 
möglich ſtellen und ernähren könnten, bildete den Hauptgrund 
die Befürchtung der Lockerung der ſtrengen Ordenszucht. Und 
in der Tat waren bei der Lage der damaligen Verhältniſſe und 
der Unkenntnis der wirklichen Geſtaltung der Dinge die Bes 
denken der Patres ſo ernſt, daß, als der Graf ſie trotz der 
dargelegten Schwierigkeiten zur Verwaltung der Andachten 
drängte, ſie offen erklärten, lieber den ſchönen Berg zu verlaſſen, 
als die ſtrenge Beobachtung der Ordensregel preisgeben zu 
wollen. 

Wenn auch dieſe Gegenſätzlichkeit und eine dadurch er» 
zeugte kleine gereizte Stimmung das ſchöne Verhältnis zwiſchen dem 
Kloſter und Grafen in etwa trübte, ſo erſchütterte ſie doch nicht 
das Vertrauen des letzteren, ſein großes Ziel zu erreichen. 

Die Hoffnung, daß ſeine Bemühungen doch endlich mit 
Erfolg gekrönt würden, ließ ihn die Kapellen immer wieder 
erneuern und in gutem Zuſtande erhalten. Jedem Kapitel 
trug er mit unverdroffenem Eifer ſein Anſuchen vor, jeden 
neuen Provinzial beſtürmte er bei Antritt ſeines Amtes mit 
erneuten Bitten und Vorſtellungen; er wandte ſich ſelbſt nach 
Rom an die höchſten Oberen des Ordens; aber die Reformaten 
beharrten bei der unveränderten Lage der Verhältniſſe bei ihrer 
ablehnenden Haltung. So mußte der opferwillige Gründer der 
Kalvarie 1720 aus dem Leben ſcheiden, ohne an der Erfüllung 
ſeiner edlen und erſprießlichen Abſicht ſich erfreut zu haben. 

Nach ſeinem Tode waren die mit ſo großen Summen auf— 
geführten und ausgeſchmückten Kapellen allen zerſtörenden Eins 
flüffen der Elemente ausgeſetzt und dem Ruin anheimgegeben; 
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nur an die wenigen großen Kapellen legte man hie und da 
die rettende Hand, um fie noldürſtigſt zu erhalten. Wind und 
Wetter und die Ruchloſigkeit der Menſchen verrichteten unbe⸗ 
hindert die traurige Vernichtungsarbeit an der herrlichen Anlage. 
Die Türen wurden ausgehoben und geftohlen, die Fenſter zer⸗ 
trümmert, die Dächer immer ſchadhafter, fo daß „Schnee und 
Regen überall eindringen konnten; Roheit und Übermut zer⸗ 
ſtörten die Statuen und Gemälde. Von manchen Kapellen 
waren nur noch verfallene Mauern vorhanden, in welchen 
Hirten Feuer anzündeten, oder bei Ungunſt der Witterung das. 
Vieh Schutz ſuchte. Strauchwerk und wildes Geſtrüpp um⸗ 
wucherten die Ruinen und machten die Wege zu ihnen unzu⸗ 
gänglich. Es herrſchten die Greuel der Verwüſtung an heiliger 
Stätte. Das beweinenswerte Schickſal der erſtgegründeten 
Kalvarie crinnert unwillkürlich an die Verunehrung und 
Schändung der hl. Orte in Jeruſalem, wo die heidniſchen, 
römiſchen Kaiser Götzentempel erbauten, um jedes Andenken 
an die Ereigniſſe der Erlöſung zu vernichten. Wie aber bie 
Kaiſerin Helena die Leidensſtätten des Heilandes der Schmach 
entriß, an Stelle der heidniſchen Opferaltäre herrliche Gottes- 
äuſer erſtehen ließ und Jeruſalem zum ſehnſüchtigen Ziele 
unzähliger Pilger aus der ganzen Welt machte, ſo wollte Gott 
auch die beklagenswerte Verödung nicht lange herrſchen laſſen 
und mahnte ſelbſt durch unvernünftige Tiere die Menſchen zur 
tenerung der Denkmäler des Leidens Jeſu. 

Die Chronik erzählt uns folgende denkwürdige Ereigniſſe. 
Unter dem Guardinate des P. Franziskus Sachakowy um das 
ahr 1758 gingen im Frühjahr eines Tages mehrere Patres 
zur Erholung in den das Kloſter und die Kalvarie umgebenden 
Wald und verſuchten in dem Gehölz die einzelnen Kapellen 
ausfindig zu machen. In einigen fanden ſie gar keine, in 
anderen von Moder beinahe vernichtete Bilder und Figuren, 
o daß man nicht mehr erkennen konnte, was fie darſtellen 
ſollten. Sie bemühten ſich daher, die ihnen beſſer bekannten 
14 Stationen des Kreuzweges, die bei Pilatus beginnen, aufs 
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zuſuchen, um zu ſehen, wie viele noch vorhanden wären. Trotz 
eifrigen und langen Forſchens im unwegſamen Waldesdickicht 
konnten ſie die neunte Station, den dritten Fall Chriſti, nicht 
entdecken. Des vergeblichen Umherirrens müde, wollten ſie 
ins Kloſter zurückkehren, als ſie wahrnahmen, daß der Hund, 
der ſie bei dem Ausgange begleitet hatte, fehlte. Als ſie ihn 
durch Rufe lockten, hörten ſie in einiger Entfernung ein kläg⸗ 
liches Wimmern. In der Annahme, daß den Hund vielleicht 
eine Schlange gebiſſen habe und er vor Schmerz klage, eilten 
ſie an den Ort, woher die Stimme ertönte und fanden zu 
ihrem großen Staunen das Tier in der Kapelle des dritten 
Falles vor der daſelbſt lebensgroßen Statue des zum dritten 
Male zu Boden ſinkenden Heilandes, wie es auf den vorderen 
Knien liegend, bald kläglich winſelte, bald das Geſicht oder die 
Hände der Statue beleckte. Die Patres wurden durch dieſes 
rührende Schauſpiel bis zu Tränen ergriffen, zumal das treue 
Tier weder durch Rufen noch Liebkoſungen ſich trennen laſſen 
wollte. Sie riſſen es mit Gewalt hinweg und wollten es auf 
den Armen nach Hauſe tragen, doch das Tier gebärdete ſich 
unduldſam, machte ſich los und lief wieder zur Statue, wo es 
von neuem winſelte. Endlich gelang es den Patres, das Tier 
mit aller Gewalt nach Hauſe zu ſchaffen, wo ſie dem Oberen alles 
erzählten. Dieſe ſonderbaren Vorgänge verbreiteten ſich als: 
bald unter dem Volke. Durch die Entfernung der Bäume 
ſchaffte man einen bequemen Zugang und viele Leute beſuchten 
mit beſonderem Vertrauen die Kapelle, ſo daß ſie ſchon damals 
ein beliebter Anziehungspunkt für die Pilger war. 

Die Sprache dieſes und anderer außer zewöhnlicher Exeigniſſe 
redete laut genug; aber man verſtand ſie nicht. Noch immer herrſchte 
Stillſchweigen über die Wiederherſtellung und Einführung der 
Kalvarie. Weder die Sproſſen des edelmütigen Ahnen Ferdinand 
Melchior, noch die Patres mühten ſich mit einem Schritte für das 
hl. Werk. Endlich nach 50 Jahren des Verfalls nahte die glückliche 
Zeit der Neubelebung und Blüte der Kalvarie, die lang erſehnte 
Verwirklichung des heißeſten Wunſches ihres Gründers. 
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Die Zeit hatte unterdeſſen über Schleſiens Lande große welt: 
geſchichtliche Ereigniſſe gebracht, die beſonders für das religiöſe 
Leben von tief eingreifender Bedeutung waren. Schleſien 
war erobert und, von ſeinem Herrſcherhauſe losgeriſſen, unter 
das preußiſche Zepter geſtellt worden. Die Greuel und 
Verwüſtungen des Krieges hatten nicht nur den Wohlſtand 
des Volkes beinahe zugrunde gerichtet, ſondern noch mehr die 
Frömmigkeit und den religibſen Sinn in unzähligen Herzen 
vernichtet, dagegen der religibſen Gleichgültigkeit und dem Laſter 
Vorſchub geleiſtet. Das war der von der göttlichen Vorſehung 
vorausbeſtimmte Moment, wo auf dem St. Annaberge durch 
die Kalvarienandacht, die Betrachtung des Leidens Jeſu, die 
eindringlichen Predigten eine neue Quelle des Heiles ſich 
öffnen ſollte, aus welcher den Katholiken Schleſiens neues, be⸗ 
geiſtertes religib⸗ſes Denken und Leben zuſtrömen ſollte. 
Mittlerweile war auch ein Haupthindernis für die Annahme 
der Kalvarienandacht beſeitigt. An Stelle des kleinen hölzernen 
Klöſterchens war ein großer maſſiver Konvent erſtanden, der 
eine bedeutende Anzahl von Patres aufnehmen konnte, die für 
die vielen und mühevollen Arbeiten unbedingt erforderlich 
waren. 

Die erſte tatkräftige Anregung ging von dem Grafen Anton 
Gaſchin aus, deſſen Fürſorge das Kloſter und die Kalvarie 
durch den ererbten Beſitz von Zyrowa anvertraut war. Der 
bſicht ſeiner frommen Ahnen eingedenk, wandte er mit voller 

ingabe ſeine Aufmerkſamkeit der Kalvarienangelegenheit zu 
und konnte ſich glücklich ſchätzen, ſeine Mühen und Opfer, welche 
eine Vorfahren vergebens verſchwendet, mit dem herrlichiten 
Erfolge gekrönt zu ſehen. 

Nachdem er vor allem die Königl. Regierung um Erlaubnis 
der Einführung der Andacht erſucht und dieſe auch erhalten 
hatte, wandte er ſich mit ſeinem Vorhaben an die Ordens⸗ 
oberen. Jetzt erhielt er keinen abſchlägigen Beſcheid, ſondern 
fand zu ſeiner Freude das größte Entgegenkommen. Damit die 

atres nicht länger den Vorwurf hören müßten, daß durch 
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ihre Schuld die ſchöne Kalvarie zugrunde gehe, beſchloſſen ſie 
auf dem Kapitel zu Krakau am 21. September 1756, die 
Leitung der Andacht zu übernehmen. Alle Gründe des Grafen 
wie der Patres wurden noch einmal in ernſte Erwägung ge⸗ 
zogen und alle kamen zur einmütigen Überzeugung, daß viele 
wichtige Rückſichten fie nötigten, das, was ihre Vorfahren ver⸗ 
weigert hatten, jetzt auszuführen; die veränderten Zeitumſtände 
und die Lage der Dinge hätten alle Vorwände und Hinderniſſe 
von ſelbſt beſeitigt; die Beweggründe, die heute obwalteten, 
ſeien ſo zwingend, daß das, was früher unmöglich ſchien, heute 
notwendig geworden ſei; vor allem habe der beſte Lehrer, die 
Erfahrung, ſie von dem Nutzen und der Zweckmäßigkeit über⸗ 
zeugt, die Kalvarie anzunehmen. Dann widerlegten ſie ein⸗ 
gehend die bisher immer wieder vorgebrachten Schwierigkeiten 
und unterſchrieben alle eigenhändig ihren Beſchluß. 

Alsbald wurde dem Grafen Anton von Gaſchin die 
Kapitelsbeſtimmung mitgeteilt, der die langerſehnte Nachricht 
mit Freude begrüßte. Leider war die Freude nur von kurzer 
Dauer. Der neugewählte P. Provinzial Vitalis Krzyzkowski 
erhob abermals Bedenken. Doch befand ſich unter den Kapitels⸗ 
vätern ein begeiſterter Freund für die Kalvarie, der Deſinitor 
Romuald Plueinski. Als er beim nächſten Kapitel Kuſtos ge⸗ 
worden, reiſte er als ſolcher 1762 zum Generalkapitel des Ordens 
in Mantua. Dies war ihm eine willkommene Gelegenheit, 
nach Darlegung der ganzen Sachlage die höchſte Autorität des 
Ordens um Entſcheidung anzugehen. Das Urteil des General⸗ 
oberen ſprach zu Gunſten der Kalvarie. 

Als bald darauf P. Romuald zum Provinzial gewählt 
worden, war das Schickſal der Kalvarie in ſeine Hände gelegt. 
Durch ſeinen Einfluß wurde auf der erſten Kapitelsver⸗ 
ſammlung am 13. Juli 1763 in Pilica die vielumſtrittene 
Kalvarienverwaltung ohne jeden Widerſpruch angenommen. Zu⸗ 
gleich wurde die Regelung der ganzen Angelegenheit dem 
tüchtigen P. Stephan Staniewski übertragen. Sein eingehen⸗ 
der Bericht an die Oberen nach Beſichtigung der Kalvarie gibt 
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uns ein anſchauliches Bild von dem traurigen Zuſtande der 
Kapellen. Dem Grafen gab der Provinzial die ſchriſtliche 
Verſicherung, daß das Kloſter für immer zu allen ſeelſorglichen 
Verrichtungen ſowie der Leitung und Überwachung der Kalvariens 
andacht ſich verpflichte. Die Patres verlangten nur, daß der 
Graf und die nachfolgenden Beſitzer von Zyrowa Eigentümer 
der Kapellen bleiben, für deren Inſtandhaltung und Aus- 
ſchmückung ſtets Sorge tragen, die verfallenen Kapellen würdig 
herſtellen und die für Abhaltung der Andacht erforderlichen 
Paramente und gottesdienſtlichen Gegenſtände bald verſchaffen 
ſollten. Der Graf erfüllte bereitwilligſt dieſe Bedingung und 
berief ſogleich die verſchiedenſten Handwerker und Künſtler, um 
die Wiederherſtellung der Kalvarie eifrigſt in Angriff zu nehmen. 
e mußten mit angeſtrengteſten Kräften arbeiten, denn ſchon 
im nächſten Jahre ſollte das große Feſt der Eröffnung feier⸗ 
lichſt begangen werden. Der Graf ſelbſt zeigte voll Begeiſterung 
über die Erfüllung ſeines innigſten Wunſches das größte 
Intereſſe am Fortſchreiten und Gelingen des Werkes. Oft 
weilte er tagelang auf der Kalvarie, ging von einer Kapelle 
zur andern, die Arbeiter anſpornend, alles überwachend, 
ſo daß er ſich nicht Zeit nahm, zur Mahlzeit nach 
dem Schloſſe zurückzukehren, ſondern ſich Speiſe und Trank 
ringen ließ. Welch eine Unmenge von Arbeiten mußte in 
der kurzen Zeit überwältigt werden! Man mußte viele Bäume 
en, um Zugänge zu den einzelnen Kapellen zu ſchaffen, 
die Wege ebnen, die verfallenen Kapellen wieder aufbauen, die 
ſchadhaften herſtellen, alle reinigen und weißen, mit neuen 
üren und Fenſtern verſehen, mit Altären und Bildern aus- 
ſchmücken. Zu den gg bisher beſtehenden wurden noch 4 neue 
erbaut. Nichts war dem begeiſterten Gönner der guten Sache 
zu koſtbar, kein Opfer zu groß. So ſah er denn nach rüftiger 
rbeit, nach ſaurem Schweiß und unermüdlichem Fleiß, aber 
auch nach Verausgabung von mehr als hunderttauſend Rheiniſcher 
Floren das Denkmal der Frömmigkeit ſeiner Väter in neuem 
Glanze, in größerer Pracht erſtehen. 
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Auf der jährlichen Kapitelsverſammlung am 24. Juni 1764 
wurde, den Anforderungen der vielen Arbeit für die Wall⸗ 
fahrten entſprechend, die Zahl der Beichtväter und Prediger in 
St. Annaberg vermehrt. P. Stephan erhielt den Auftrag, zum 
Grafen zu reiſen, um perſönlich mit ihm für die Eröffnung 
und Abhaltung der Kalvarie Anordnungen zu treffen. Es 
wurde der 14. September als der erſehnte Tag beſtimmt. Die 
Arbeiten waren vollendet, das Feſt in vielen Pfarreien ver⸗ 
kündet, alle ſahen mit froher Sehnſucht dem Tage entgegen, 
an welchem öffentlich mit größter Feierlichkeit die Kalvarien⸗ 
prozeſſion zum erſten Male gehalten werden ſollte. Noch einmal 
drohte der ſchönen Freude ein verhängnisvolles Schickſal! Man 
hatte ſich nach Rom an den hl. Vater gewandt, um Abläſſe 
für die Eröffnungsfeierlichkeit und die fernere Abhaltung der 
Andacht zu erbitten. Der 14. September, der große Feſttag ſtand 
unmittelbar bevor, und noch immer war keine Antwort von Rom 
erfolgt, ſo daß man ſchon alle Hoffnung für das Feſt aufgab. 
Auf Rat der Patres wandte ſich P. Guardian Severin Röſſel in 
ſeiner Not an den Fürſten Philipp Gotthard von Schaffgotſch, 
Biſchof von Breslau, der zufällig im nahen Oppeln weilte, um 
Entſcheid, ob trotzdem die Feierlichkeit erfolgen ſolle oder nicht. 
Er antwortete in liebenswürdiger Weiſe am 6. September 
von Oppeln aus, daß die Einführung der Andacht auf jeden 
Fall ftattfinden ſolle. Kraft der vom Apoſtoliſchen Stuhle ihm 
verliehenen Privilegien erteilte er dem P. Guardian die Voll⸗ 
macht, die Stationen und Kapellen zu weihen, damit das Volk 
die Kreuzwegabläſſe gewinnen könne und ſandte dazu von ihm 
ſelbſt geſegnetes Weihwaſſer. Zugleich erhielt P. Guardian einige 
konſekrierte Altarſteine mit der Erlaubnis, auf denſelben in 
mehreren Kapellen das hl. Meßopfer zu feiern. 

So war denn endlich der hochfeſtliche Tag nach Überwindung 
ſo vieler Hinderniſſe, nach ſo mühſamen Arbeiten und großen 
Opfern angebrochen. Der Fürſtbiſchof hatte verſprochen, ſelbſt 
die erſte Andacht zu halten, und der infulierte Prälat und Abt 
der Ziſterzienſer von Himmelwitz hatte die Feſtpredigt zugeſagt, 
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die politiſchen Geſetze aber verboten ihnen, das Feſt durch ihre 
Gegenwart zu verherrlichen. Zu der Eröffnungsfeier war der 
zweite Gründer, Graf Anton von Gaſchin, deſſen Name in der 
Geſchichte der Kalvarie unſterblich iſt, mit ſeinen Brüdern und 
den Komteſſen erſchienen, ferner eine große Anzahl von Grafen, 

aronen und anderen Adeligen, eine ſtattliche Schar von Welt⸗ 
geiſtlichen, Vertreter verſchiedener Orden und vor allem eine 
nach Tauſenden zählende Volksmenge von nah und fern. 


Die erſte Prozeſſion, die in ſchönſter Ordnung, mit Fahnen, 
Bildern und Muſikbegleitung am Vorabende feierlichen Einzug 
am Gnadenorte hielt, war die Roſenkranzbruderſchaft von 
Ratibor unter Führung ihres Leiters, des Dominikanerpaters 
Thomas. Die neue Glocke von der Kreuzkirche begrüßte ſie 
mit ihrem erſten Geläute, und b. Stephan, der eifrigſte Bes 
förderer der Andacht, empfing ſie mit einer begeiſterten Anſprache, 
bei deren erſten Worten die ganze Prozeſſion in lautes Weinen 
ausbrach. Alsdann wurde die Prozeſſion in die Gnadenkirche 
geführt, wo die Einleitungs⸗ und Eröffnungspredigt an das 

olk gehalten wurde über die treffend gewählten Worte vom 
Gaſtmahl im Evangelium bei Lukas 14,23: „Alles iſt vor- 
bereite gehe hinaus an die Wege und Zäune und lade ein, 
hereinzutommen.“ Darauf bewegte ſich die ganze Volksmenge 
in Prozeſſion zur Kreuzkirche, wo eine zweite Predigt folgte 
und die feierlichen Veſpern gehalten wurden. Die Prozeffion 


hrte ein großes Kreuz mit ſich, welches in der Kreuzkirche 
verblieb. 


Am hohen Feſttage ſelbſt ging morgens nach dem Hod)- 
amte die Prozeſſion auf die Kalvarie, um die Leidensſtationen 
des Erlösers zu beſuchen, wo bei jeder einzelnen abwechſelnd 
von 5 Patres eine kurze Anſprache gehalten wurde, ſo daß die 
Feier bis zum Nachmittage dauerte. Den Schluß bildete eine 
Predigt über die Vortrefflichteit und die Früchte dieſer Andacht, 
ſowie über den Edelmut, die Freigebigkeit ünd den Eifer der 

ommen Gründer dieſer ſchönen Andachtsübung. 
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Bald darauf traf auch von Rom ein Schreiben ein, welches 
die gewährten Abläſſe für die Kalvarie enthielt. Sie entſprachen 
durchaus nicht den berechtigten Wünſchen des Grafen und der 
Patres. Darum bat der Graf den Biſchof, den hl. Stuhl um 
reichlichere Verleihung zu erſuchen. Er tat es, und alsbald 
erfloß am 17. Juni 1765 eine päpſtliche Bulle mit genauer 
Beſtimmung der gewünſchten Abläſſe. 


Welche Begeiſterung die Kalvarienandacht beſonders in 
Oberſchleſien und den angrenzenden Gebieten weckte, ſehen wir 
aus der außerordentlichen Beteiligung des Volkes, das in zahl⸗ 
reichen Prozeſſionen zu den Feſten pilgerte. Wir folgen hier 
den ausführlichen Berichten der Kloſterchronik, die uns die ge⸗ 
naueſten Nachrichten bietet. Bei der Eröffnungsfeier wurde in 
St. Annaberg an 3400 Pilger die hl. Kommunion ausgeteilt, 
während ein großer Teil ſchon in der eigenen Pfarrkirche oder 
unterwegs die hl. Sakramente empfangen hatte. 


Im folgenden Jahre in der Karwoche waren weit über 
4000 Wallfahrer zur Kalvarienandacht erſchienen. Vor allen bot 
das Beiſpiel der Erbauung eine große Prozeſſion, die meiſtens 
aus Mähren beſtand. In Schnee und Regen hatten ſie den 
weiten Weg zurückgelegt und als ſie in die Nähe der Kreuz⸗ 
kirche kamen, warfen ſie ſich trotz des Schnees und Schmutzes 
voll Andacht und Rührung zu Boden, ſo daß alle, die das 
ergreifende Schauſpiel ſahen, Tränen vergoſſen. An Kreuz⸗ 
auffindung (3. Mai) desſelben Jahres kam unter Führung ihres 
Pfarrers eine feierliche Prozeſſion mit Bildern und Fahnen aus 
Pſchow, bei welcher viele Wallfahrer in allen Kirchen, an 
denen ihr Weg ſie vorbeiführte, ſich geißelten, ſo daß ſie eine 
wahre Bußprozeſſion war. Ihre ſchöne Ordnung, ihr Andachts⸗ 
eifer gereichte allgemein zur Erbauung und rührte viele bis zu 
Tränen. An demſelben Tage erſchienen noch die Prozeſſionen 
aus der Feſtung Koſel, Leſchnitz, Großſtein und anderen um⸗ 


liegenden Ortſchaften, ſo daß weit über 5000 Pilger zuſammen⸗ 


ſtrömten. Am Pfingftfefte, wo die Prozeſſion aus Himmelwitz 
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unter Anführung der Patres Ziſterzienſer zugegen war, ftieg 
die Zahl der Wallfahrer über 10000. 
Das Feſt Maria Himmelfahrt erhielt einen beſonderen Glanz 
durch die Gegenwart des Biſchofs von Breslau, Fürſten Philipp 
— Gotthard von Schaffgotſch. Laut Kabinettsbeſehl des stönigs 
vom 23. Juni 1765 durfte er zur Stärkung feiner Geſundheit 
einige Wochen in St. Annaberg weilen. So war es ihm ver⸗ 
gönnt, den ſchönen St. Annaberg und ſeine Bedeutung für das 
katholiſche Leben Oberſchleſtens kennen zu lernen. An dieſem 
Tage beſuchten die Kalvarie unter Leitung ihrer Seelſorger mit 
ahnen, Bildern und Muſikbegleitung die Prozeſſionen von 
Peiskretſcham und mehreren Dörfern, ſowie viele aus der Nähe 
von St. Annaberg. Als der hohe Kirchenfürſt den Andrang 
der Scharen zum Empfange der hl. Sakramente ſah, hielt er 
ſeine Begleiter eifrigſt zum Beichthören an, er ſelbſt teilte während 
feiner Meſſe bis zur Ermüdung die hl. Kommunion an das 
Volk aus und hätte nach ſeinem eigenen Geſtändnis gern Beicht 
gehört, wenn er der polniſchen Sprache mächtig geweſen wäre. 
Zur größten Erbauung des Voltes wohnte er der ganzen Andacht 
ei knieend bei. Als er vom Fenſter aus die Prozeſſion 
beobachtete, die Betätigung des katholiſchen Glaubens und 
ebens, die Andacht und den Eifer der Tauſende ſah, ſprach 
er unter Tränen: Ich hätte nicht geglaubt, daß meine Schüflein 
in ſolch traurigen Zeiten noch jo fromm find. Darauf beſuchte 
er während ſeines vierzehntägigen Aufenthaltes mehrmals die 
Stationen des leidenden Heilandes und der Mutter Gottes. 
a Das Kreuzerhöhungsfeſt ſah die Prozeſſionen von Ratibor, 
Dimmelwit, Friedland, Krappit und Zülz, an deren letzteren Spitze 
der Erzprieſter ſelbſt ein großes Kreuz vorantrug. Hingeriſſen 
on Begeiſterung betete er beim Abſchiede weinend mit aus. 
geſpannten Armen und ſchließlich auf den Boden niedergebeugt 
die letzten Gebete. f 
Außer dieſen Prozeſſionen fanden ſich noch zahlreiche an 
verſchiedenen Sonntagen oder kleineren Feſten (beſonders 
er Apoſtel und Ordensheiligen) ein, ſo daß im Jahre 1770 


den 


9979 4 
12 


— 


— 


allein deutſche Prozeſſionen an 60 Tagen, die Polen noch öfter 
die Kalvarie beſuchten und beinahe das ganze Jahr der ſonſt 
ſo ſtille Berg von den Geſängen und Gebeten frommer Waller 
wiederhallte. 

Durch die ſchöne Anordnung der Andacht, die begeiſternden 
Predigten, die aufopfernde Tätigkeit der Patres in Spendung 
der hl. Sakramente angezogen, pilgerten immer größere Scharen 
zu den Feſten den hl. Berg hinauf. Aus den genauen, intereſſanten 
Aufzeichnungen für jedes Jahr wollen wir nur einzelne heraus⸗ 
greifen. Im Jahre 1780 wurden mit genauer Angabe die 
Anzahl der Perſonen bei den einzelnen Prozeſſionen die Wall⸗ 
fahrer auf 65000 geſchätzt; 1783 auf 68861; im Jahre 1794 
wurde die Summe von über 74000 erreicht; ebenſoviele zählte 
das Jahr 1808, während in den vorhergehenden Jahren der 
Beſuch ſich etwas niedriger bezifferte. 

Pfarreien, deren Gläubige in geſchloſſener Prozeſſion wall: 
fahrteten, finden wir verzeichnet: 1764 Ratibor, 1765 Pſchow, 
Koſel, welche die Patres Minoriten leiteten, Leſchnitz, Großſtein, 
Himmelwitz, Kieferſtädtel, Peiskretſcham, Friedland, Zülz, 
Krappitz, Alt⸗Koſel, Groß⸗Strehlitz, Oberglogau und mehrere 
aus Mähren ); 1766: Walzen, Stubendorf, Krawarn, 
Kranowitz, Rosmiers, Koſtental; 1767: Mechnitz, Müllmen, 
Koppinitz, Antonienhütte, Hotzenplotz, Toſt; 1768: Tarnau, 
Oppeln unter Führung der Dominikanerpatres, Gleiwitz (mit 
einer Prachtentfaltung wie noch keine Prozeſſion), Grzendzin, 
Neukirch, Roſenberg; 1770: Gleiwitz, Raſſelwitz, Lindewieſe, 
Neiße, Breslau, Brieg, Glatz, Leobſchütz, Jägerndorf, Neuſtadt, 
Troppau; 1771: Cgzarnowanz, Kujau, RR 1103: 
Tußeſt; im ganzen 62 9 ‚Progeffionen; 1455 Alt⸗ ü 
Rybnik uſw. 

An dieſe Prozeſſionen Be Städte oder größeren Dörfer 
ſchloß ſich immer eine beträchtliche Menge aus der Umgegend 


I) Die vorher angeführten erſchlenen jedes Jahr wieder. 


Große Treppe zum Paradieshofe. 
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an, ſo daß ſie meiſtens eine ſtattliche Anzahl ausmachten. Die 
meiſten Prozeſſionen erſchienen mit Muſik und in Begleitung 
eines oder mehrerer Geiſtlichen, die mit hingebendem Eifer 
die Patres im Beichthören und Predigen unterſtützten. Aber 
dennoch genügten ſie den ſeelſorglichen Bedürfniſſen der Tauſende 
nur ſelten, ſo daß wir in der Chronik leſen, wie mehrmals die 
Beichtſtühle dem ungeſtümen Drängen der Pilger weichen mußten. 
Die Ordnung der Kalvarienandacht wurde auf dem Kapitel 

zu Krakau am 2. September 1766 feſtgeſetzt und größtenteils den 
aldarien in Polen entlehnt. Es wurde ein Pater zum Prä⸗ 


fekten der Kalvarie ernannt, welcher die ganze Feierlichkeit zu 


leiten und zu überwachen hatte. Ihm waren noch mehrere 
Prediger beigegeben, welche die Predigten und Anſprachen 
halten mußten. Die damalige Ordnung unterſchied ſich von 
der heutigen vor allem dadurch, daß an den einzelnen Feſt⸗ 
tagen ſowohl polniſche als auch deutſche Wallfahrer zugleich ein⸗ 
trafen, und beide zu gleicher Zeit in getrennten Prozeſſionen 
ihre Andacht hielten. Am Feſte morgens verſammelten ſich 
die deutſchen Pilger als die geringere Zahl an der Kreuzkirche. 
Nach der hl. Meſſe wurde die erſte Predigt gehalten, und die 
Prozeſſion begab ſich unter Führung eines oder mehrerer 
deutſcher Patres auf die Kalvarie zum Beſuche der Stationen. 
Unterdeſſen wurde in der Kloſterkirche der Gottesdienſt und die 
Predigt für die Polen gehalten. War die Anzahl zu groß, ſo 
wurde ſie nochmals in zwei Prozeſſionen geteilt, die in genügen⸗ 
dem Abſtande, ſo daß ſie ſich gegenſeitig nicht ſtörten, von einer 
Kapelle zur andern pilgerten. Während der Kalvarienandacht 
wurden an den drei hauptſächlichſten Kapellen Exhorten ges 
halten, bei den übrigen Stationen aber nur kurze, auf das 
betreffende Geheimnis bezügliche Betrachtungen. Nach Voll⸗ 
endung des Stationsweges war an der Kreuzkirche die Schluß⸗ 
predigt für jede Prozeſſion. Nachdem ſich alle Prozeſſionen 
hier geſammelt hatten, gingen ſie gemeinſchaftlich nach der 
Kloſterkirche, wo der ſakramentale Segen feierlich erteilt und 
die ganze Andacht beſchloſſen wurde. 


. 
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In der jo kurzen Zeit, in welcher die Kalvarie vor der 
Eröffnung wiederhergeſtellt werden mußte, konnte ſie auch bei 
Aufgebot aller Kräfte unmöglich ihre allſeitige Vollendung finden. 
Der Graf bemühte ſich daher, möglichſt bald den letzten Reſt des 
ruinenhaften Zuſtandes zu beſeitigen und die ganze Kalvarie in 
neuer Schönheit vor ſich zu ſehen. Zunächſt nahm die heilige 
Stiege noch die Sorge des Gründers in Anſpruch. Um der 
Abläſſe, welche der hl. Stuhl für den Beſuch derſelben ver⸗ 
liehen hatte, teilhaftig zu werden, mußte die hl. Stiege, welche 
nur aus 15 Marmorſtufen beſtand, abgebrochen und neu erbaut 
werden, ſo daß ſie wie die römiſche 28 Stufen umfaßte. Nach⸗ 
dem von Jahr zu Jahr durch Almoſen der Wallfahrer die 
einzelnen Marmorſtufen beſorgt waren, ließ der Graf 1781 die 
hl. Stiege mit der Kapelle errichten. Wie das Wappen mit 

der Inſchrift an der Kapelle beſagt, wurde fie am 1. Sep: 
tember 1781 durch den Baumeiſter Nitſche aus Oppeln voll⸗ 


endet. Schon am 1. Auguſt hatte der Apoſtoliſche Vikar für 


das Bistum Breslau Preußiſchen Anteils, Anton Ferdinand 
von Rothkirch dem Fürſtbiſchöflichen Kommiſſar von Oppeln, 
Georg Heinrich Neumann, die Vollmacht verliehen, der heiligen 
Stiege die kirchliche Weihe zu erteilen, was auch am 3. Sep⸗ 
tember geſchah. Im Jahre 1783 wurde die ſechſte Kreuzweg: 
ſtation, wo Veronika Jeſu das Schweißtuch reicht, die bisher 
nur ein Poſtament mit Figuren bildete, vollſtändig neu in 
Form einer Kapelle erbaut. Die Gruppe verfertigte der 
Bildhauer Nitſche aus Troppau für 130 Rtlr. Die Staffierung 
der Gruppe und Ausſchmückung der Kapelle geſchah noch vor 
September desſelben Jahres. 

Im Jahre 1785 bereicherte der Graf die Kalvarie um eine 
Kapelle, indem er bei der Kreuzkirche die Kapelle zu Ehren der 
heiligen Maria Magdalena und in derſelben eine Gruft für 
ſich erbaute. Sein Wappen mit Inſchrift iſt ein Werk des 
Bildhauers Nitſche aus Troppau. 1787 wurde die Kapelle 
ſchön ausgemalt, und am 15. Mai desſelben Jahres in Gegen⸗ 
wart des Pfarrers Weyrich von Oſtrog, der eine Predigt 
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hielt, und vieler anderer geiſtlicher Herren das Bild der Büßerin 
Maria Magdalena in die Kapelle getragen und auf dem Altare 
angebracht. Zugleich wurde die Kapelle und die Gruft eingeweiht. 
Die Kreuzkirche wurde 1787 entweder neu gebaut oder voll» 
ſtändig renoviert. Am 26. Februar 1784 reichte der Baumeiſter 
Worbs aus Groß⸗Strehlitz die Zeichnungen für die Kreuzkirche 
und Gruft dem Grafen ein. Dieſer Plan kam aber nicht zur 
Ausführung. Anfang 1787 waren die Arbeiten vollendet, und 
der Graf bat am 27. März das General-Vikariats⸗Amt, einen 
benachbarten Pfarrer oder den P. Guardian für die Benediktion 
der Kirche zu bevollmächtigen. 


Im Jahre 1789 wurden die Stationen des erſten Falles 
und des Simon von Cyrene, die bisher aus Holz aufgeführt 
waren, aus maſſiven Mauern neu erbaut. 


Außer dieſen größeren Arbeiten mußten jedes Jahr noch 
viele Reparaturen an den einzelnen Kapellen vorgenommen 
werden, um das ſchöne Werk in würdiger Geſtalt zu erhalten. 


Der ſegensreichen Andacht zollten die Päpſte durch Ver⸗ 
leihung vieler Abläſſe ihre hohe Anerkennung. Am 17. Juni 1765 
verlieh Papſt Clemens XIII. allen Beſuchern der Kalvarie einen 
vollkommenen Ablaß für Weihnachten, Gründonnerstag, Oſtern, 
Maria Verkündigung und Himmelfahrt und einen beliebigen 
Freitag des Monates März; für die anderen Freitage dieſes 
Monates je 7 Jahre und ebenſoviele Quadragenen; ferner die 
Abläſſe der ſieben Kirchen Roms für den zweiten Pfingſtfeiertag, 
Maria Himmelfahrt, Kreuzauffindung und Kreuzerhöhung. Alle 
dieſe Abläſſe können am Feſte ſelbſt oder an dem unmittelbar 
folgenden Tage gewonnen werden. Außerdem bewilligte der 
Papſt einen vollkommenen Ablaß für alle Beſucher der heiligen 
Stiege an vier vom Biſchofe zu bezeichnenden Tagen. Als 
ſolche wurden am 16. Auguft 1766 durch den Apoſtoliſchen 
Vikar Mauritius von Strachwitz beſtimmt: Gründonnerstag, 
Vigil von Maria Himmelfahrt, Pfingſtſonntag und Vigil von 
Kreuzerhöhung. 
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Am 19. November 1765 erhielt Graf Anton von Gaſchin 
auf ſeine Bitten einen vollkommenen Ablaß für alle Kranken 
und Schwachen, welche nicht die ganze Kalvarie beſuchen können, 
wenn ſie bei Pilatus, als der erſten Kreuzwegſtation, die Gebete 
aller Stationen auf einmal verrichten und eins von den Gebeten 
hinzufügen: Siehe, o Herr, wir bitten Dich, auf dieſe deine 
Familie herab ufw. oder: O Herr Jeſu Chriſte! um jener 
Bitterkeit willen uſw. 

Papſt Pius VI. gewährte allen Gläubigen einmal im Jahre, 
an einem beliebigen Tage, unter den gewöhnlichen Bedingungen 
einen vollkommenen Ablaß für den Beſuch der Gnadenkirche. 

Alle dieſe Abläſſe beſtätigend, fügte Papſt Pius IX. durch 
Bulle vom 1. März 1864 noch folgende vollkommene hinzu: 
an Chriſti Himmelfahrt, am Feſte der Apoſtelfürſten Petrus 
und Paulus, des heiligen Petrus von Alkantara, der heiligen 
Mutter Anna, an der Oktav von Maria Himmelfahrt und dem 
folgenden Sonntage, am Dreifaltigkeitsſonntage, am 26. April, 
16. Juli und 7. September. 
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A, Wom Menban des Plosters 


bis zur Säkulnrisation. 


Durch den großen, ſchönen Neubau des Kloſters, ſowie die 
Annahme der Kalvarie hatte St. Annaberg alles zu einer herr— 
lichen Entwickelung erreicht. Es mehrte ſich ſtetig die Zahl der 
Patres, um immer ausgiebiger den vielſeitigen Anforderungen 
der anſtrengenden Seelſorge der jährlich zahlreicher herbei 
ſtrömenden Pilger zu entſprechen. Der Graf Gaſchin erhöhte 
darum auch die Schenkung von Lebensmitteln für den größer 
gewordenen Konvent. Wenn auch der König ſich mehrmals 
weigerte, dieſe Gewährung von Naturalien als ſtändige Ver⸗ 
pflichtung auf das Majorat Zyrowa eintragen zu laſſen, ſo 
waren doch ſeine Nachfolger ebenſo hochherzig wie er, die Patres 
ſtets in gewohnter Freigebigkeit zu unterſtützen, ſo daß ſie vor 
drückenden Sorgen geſichert waren. Aus je ferneren Gegenden 
die Patres durch ihre ſeeleneifrige und unermüdliche Wirkſamkeit 
auf der Kalvarie die Wallfahrer heranzuziehen verſtanden, in 
deſto weitere Kreiſe drang ihr ſegensreicher Einfluß. Aber dieſe 
Zeit erfolgreicher ſeelſorglicher Tätigkeit war zugleich getrübt 
durch ſchwere Kämpfe, welche die Exiſtenz der Reformaten auf 
dem Berge erſchütterten. 

Es war von jeher Politik der verſchiedenen Herrſcher, nach 

oberung eines Landes die Klöſter aus dem Verbande und 
der Leitung der bisherigen Ordensprovinzen auszuſcheiden und 
entweder ſelbſtändig zu machen oder mit den einheimiſchen zu 
vereinigen. So verbot ſchon Kaiſer Joſef I. 1710, daß die beiden 
Möfter St. Annaberg und Gleiwitz von ihrem eigentlichen 
Provinzial viſitiert werden dürften, weil er ein Pole war. Als⸗ 
bald war auch Friedrich der Große nach Unterwerfung Schleſiens 
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bemüht, die Klöſter der verſchiedenen Orden feines neu er: 
worbenen Landes von den bisherigen Provinzen Böhmen, 
Mähren und Polen zu trennen. Schon 1748 ſollte der Plan 
zur Ausführung gelangen. Die Klöſter aber, aufs innigſte mit 

ihrer Mutterprovinz verwachſen, leiſteten ſo heftigen Wider⸗ 
ſtand, daß Berlin in Erkenntnis der großen Hinderniſſe von 
der geplanten Trennung abſtand. Doch ein Herrſcher von der 
Geſinnung des alten Fritz ließ die Angelegenheit nicht ruhen. 

Gegen Ende 1753 oder Anfang 1754 trat Biſchof Philipp 
Gotthard, Fürſt von Schaffgotſch im Auftrage des Königs 
betreffs der Selbſtändigkeit der ſchleſiſchen Klöſter mit Rom in 
Verbindung. Im Mai waren die Verhandlungen ſchon ab⸗ 
geſchloſſen, ſo daß der Biſchof dem König mitteilen konnte, daß 
die Generaloberen und Provinziale der verſchiedenen Orden, 
wenn auch mit Widerſtreben, ihre Einwilligung zur Trennung 
der Klöſter ihm ſchriftlich zugeſandt hätten. Die Proteſte und 
Gründe der Ordensoberen waren dem mächtigen Willen des 
Herrſchers gegenüber umſonſt. St. Annaberg und Gleiwitz 
ſollten ſich mit der neuen ſchleſiſchen (bisher zu Böhmen gehörigen) 
Franziskanerprovinz vereinigen, welche am 20. Januar 1755 
im Konvent zu Neiße errichtet worden war. 

Die Trennung und Neubildung der Ordensprovinzen in Ober⸗ 
ſchleſien war dem Kriegs- und Steuerrat Herrn von Kronhelm 
aus Koſel übertragen. Er hatte die beiden Franziskanerklöſter 
St. Annaberg und Gleiwitz ans Ende ſeiner Liſte geſetzt, ſo daß 
ſie noch Friſt gewannen, durch Bittſchriften ihre Freunde und 
Beſchützer zu vermögen, für ſie an höchſter Stelle Fürſprache 
einzulegen. Und wirklich gelang es ihnen nach vielen Kämpfen 
und Mühen zu erreichen, daß der König von Preußen durch 
den Miniſter von Maſſow befahl, die beiden Klöſter nicht mehr 
zu beläſtigen, ſondern wie bisher beſtehen zu laſſen. 

Es war aber vorauszuſehen, daß das ſo ſchwer erkämpfte 
Ausnahmezugeſtändnis nur einen Waffenſtillſtand bedeute. 
1802 ſahen ſich die beiden Klöſter doch gezwungen, eine eigene 
Kuſtodie (kleine Provinz) zu bilden, welcher noch das Kloſter 
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Piliza in Südpreußen beigeſellt wurde. Wenn dieſes vorläufig 
auch mehr zum Scheine geſchah, ſo daß der ſogenannte P. Kuſtos 
kein ſelbſtändiger Oberer, ſondern in allem nur der Stellvertreter 
des Provinzials von Klein⸗Polen war, ſo durfte letzterer die 
beiden Klöſter nicht viſitieren und feine ſonſtigen hauptſäch⸗ 
lichſten Rechte nicht ausüben, jo daß der Lebensnerv für jedes 
Gedeihen unterbunden war. Die Strenge des Ordenslebens, 
das Wirken nach außen, kurz alle Verhältniſſe mußten unter 
den mißlichen Umſtänden leiden, ſo daß die Klöſter naturs 
gemäß ihrem Ruin offenſichtlich entgegengingen. Endlich er⸗ 
kannten die Patres ſelbſt die Fruchtloſigkeit ihres Widerſtandes 
gegen die preußiſche Regierung und die Unhaltbarkeit der 
traurigen Zuſtände. Nachdem der Provinzial der Klein⸗ 
Polniſchen Provinz noch einige Verſuche zur Vereinigung mit 
der Mutterprovinz gemacht, die aber mehr Wien als Berlin 
vereitelte, erſuchten die Patres von St. Annaberg den Pro⸗ 
vinzial, entweder die drei Klöſter ſelbſtändig zu machen oder 
der ſchleſiſchen Provinz zu überlaſſen. Die beiden andern 
Klöſter ſchloſſen ſich dieſer Bitte an mit der Beteuerung, daß 
ſie nicht im mindeſten der Wunſch beſeele, ſich von ihrer Mutter⸗ 
provinz zu trennen, der fie Gehorſam gelobt, der fie ſtets in 
wahrhaft kindlicher Liebe zugetan bleiben wollten, ſondern daß 
nur die Macht der Zeitverhältniſſe ſie unweigerlich zu dieſem 
Schritte dränge. Die polniſche Provinz war trotzdem mit dem 
berechtigten Begehren der drei Klöſter nicht einverſtanden, ſah 
ſich aber auf dem Mittenkapitel zu Stopnitz am 25. Juni 1805 
genötigt, ihrem Verlangen ſtattzugeben und die neue Kuſtodie 
unter dem Titel der „Auffindung des Kreuzes“ zu gründen. 
Erſter Kuſtos wurde P. Deſiderius Klein. Das erſte Kapitel 
fand am 29. Juli 1805 im Konvente zu Gleiwitz ſtatt. Eben⸗ 
daſelbſt wurde aber auch ſchon am 19. Juli 1810 das letzte 
gehalten. Die Publikation des Säkulariſationsdekretes vom 
10. Oktober 1810, die am 19. November geſchah, machte der 
jungen Kuſtodie, die niemals zur Blüte gelangen konnte, ein 
frühes Ende. 
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Erwähnen wir noch einige Ereigniſſe aus dieſer Zeit, die 
unſere Aufmerkſamkeit verdienen. Beim Beſuche des Königs 
Friedrich Wilhelm in Oberſchleſien hatte auch St. Annaberg 
das Glück, durch ſeine Gegenwart geehrt zu werden. Am 
11. Auguſt morgens kam der König mit dem Kronprinzen durch 
das große Tor am Paradieshofe geritten, der mit Ehrenpforten, 
Kränzen und Inſchriften geſchmückt war. Vor dem Tore ſtanden 
viele Adelige der Umgegend, P. Guardian und P. Vikar des 
Kloſters, auf dem Paradieshofe der Pfarrer und die Patres 
und begrüßten Se. Majeſtät, wie es befohlen war, durch tiefe 
Verneigung, ohne ein Wort der Anſprache. Der König ging 
zunächſt in Begleitung der Barone in den Garten auf den 
Baſaltkegel und erfreute ſich an der herrlichen Ausſicht. Dann 
nahm er eine Taſſe Schokolade ein. Beim Herabſteigen ſprach 
er in freundlicher Weiſe mit den Patres. Er fragte in lateiniſcher 
Sprache, wie lange der Konvent beſtehe, wer ihn gegründet habe 
und anderes mehr. P. Guardian antwortete lateiniſch, doch bald 
begann P. Vikar die Unterhaltung in deutſcher Sprache zu führen. 
Vom Garten beſuchte er die Kirche und betrachtete das Gnaden— 
bild, die Altäre und Statuen. Auch das Refektorium wollte er noch 
in Augenſchein nehmen, da ihn aber mehrere mit Bittſchriften be⸗ 
läſtigten, ging er ſofort über den Paradieshof die große Treppe 
hinab und verabſchiedete ſich durch eine tiefe Verneigung. 

Ein Gegenſtand großer Sorgen und Unannehmlichkeiten 
wie auch vieler Ausgaben war der Kloſterbrunnen. Ein Brunnen 
auf dem Berge war ein Werk von größter Schwierigkeit, aber 
auch ebenſo großer Wichtigkeit, da nur die entfernten Dörfer 
am Fuße des Berges für das Kloſter und vor allem die zahl- 
reichen Wallfahrer Waſſer boten. Über die erſte Anlage eines 
Brunnens auf der Höhe erfahren wir nichts. Der ſpätere ſcheint 
ſchon vor dem Neubau des Kloſters im jetzigen Kreuzgarten 
gegraben worden zu ſein. Bei der ungewöhnlichen Tiefe und 
der mangelhaften Technik jener Zeit erfahren wir oft von koſt⸗ 
ſpieligen Reparaturen, die ſtets mit Lebensgefahr verbunden 
waren und auch Unglücksfälle zur Folge hatten. 
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Als 1801 wiederum die Brunnenwände teilweiſe eingeſtürzt 
waren, unternahm es der Brunnenbauer Simon Brewka, den⸗ 
ſelben inſtand zu ſetzen. Am 21. März ſtürzte er beim Arbeiten 
hinab und wurde zerſchmettert. Dieſer traurige Unglücksfall, 
die vielen Reparaturen und zumal da durch ein Erdbeben das 
Waſſer ſchlecht geworden war, ließen den kühnen Gedanken 
reifen, einen neuen Brunnen zu bauen. Der ſchwer empfindliche 
Waſſermangel der letzten Jahre, beſonders zur Wallfahrtszeit, 
beſchleunigte den Plan. Trotz des vielſeitigen Widerſpruches ging 
P. Guardian Hilarion Tuteyski am 27. Mai 1801 ans ſchwierige 
und gefahrvolle Werk. Als er bald darauf als Oberer eines 
anderen Kloſters St. Annaberg verlaſſen mußte, ſetzte fein Nach⸗ 
folger mit derſelben Energie das Unternehmen fort. Drei 

ergmänner mit vier Gehilfen arbeiteten bis zum 13. November 
und waren bis zu einer Tiefe von 85 Ellen gelangt. Am 
20. November löſten fie ein gewiſſer Thomas aus Kadlubietz 
und der Sohn des verunglückten Simon Brewka ab. Sie hatten 
ſchon bis 100 Ellen tief gegraben und zum größten Schmerz 
des P. Guardian entdeckte man noch keine Spur von Waſſer. 
an wollte ſchon allen Mut ſinken laſſen und die Arbeit auf— 
geben, doch P. Guardian ermannte ſich zum Vertrauen auf Gott. 
Nachdem am 16. Februar 1802 alle Patres Votivmeſſen geleſen 
und die Brüder die hl. Kommunion in dieſer Meinung empfangen 
atten, drang man mutig weiter in den Felſen. Jeden Tag wartete 
man mit Spannung, ob aus dem Felſen Waſſer fließen würde. 
Endlich am 8. März gewahrte man bei einer Tiefe von 108 Ellen 
85 allgemeiner Freude, daß Waſſertropfen durch das Geſtein 
Fangen. Man grub tiefer, bis am 10. März von einer anderen 
Seite größere Waſſermaſſen floſſen, die ſtarke Waſſeradern zu 
verraten ſchienen. Da die Menge noch nicht genügte, wurde 
zu einer Tiefe von 110 Ellen (ungefähr 73 Meter) gegraben, 
obwohl das eindringende Waſſer ein beinahe unüberwindliches 
Hindernis bildete. 
Nach Abhaltung eines Hochamtes, um den Schutz Gottes zu 
en, begann man am 15. April mit dem Ausmauern des 
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Brunnens. Der 20. Juni 1809 ſah endlich den Brunnen vollendet. 
Am 24. Juni wurde ein feierliches Hochamt mit Te deum als Dan: 
ſagung gehalten, daß ein ſo großes Werk ohne Unglück und mit 
ſo ſchönem Erfolge vollendet worden. Die Koſten beliefen ſich 
auf 1960 Floren, obwohl ſehr viel Material geſchenkt worden 
war, und die Bauern der umliegenden Dörfer alles unentgeltlich 
herbeigeſchafft hatten. Als beſondere Wohltäter werden erwähnt 
die Witwen der verſtorbenen Grafen Franz und Anton von 
Gaſchin, die Abte von Rauden und Himmelwitz, die Pfarrer 
und Kapläne von den Archipresbyteraten Gleiwitz, Peiskretſcham 
und Ujeſt. 1807 wurde das Brunnenhaus gebaut. 

Schon beim Neubau des Kloſters war der freie Platz, 
ſpäter Paradieshof genannt, damals in Form eines Dreieckes, 
vor dem Eingange der Kirche mit einem Säulengange um— 
geben worden. Doch hatte er bei weitem nicht die heutige 
ſchöne Geſtalt. Im Jahre 1768 erweiterte P. Guardian 
Dionyſius Kloſinski den Platz, der damals als Kirchhof diente, 
umgab ihn mit einer neuen Mauer, ließ an Stelle der hölzernen, 
ſteinerne Säulen errichten und baute die Kapelle zu Ehren 
der ſchmerzhaften Mutter Gottes maſſiv. Bis 1803 war der 
Paradieshof in einen Zuſtand trauriger Verwahrloſung geraten, 
fo daß er mit dem alten Schindeldache und den teilweiſe ver— 
fallenen Pfeilern nach dem Berichte des Chroniſten wie ein 
Stall ausſah. 

Einen beſonderen Übelſtand bildeten die Kreuzwegſtationen, 
die über den Beichtſtühlen im Säulengange an der Wand be— 
feſtigt waren. Wenn nun die Pilger den hl. Kreuzweg gingen, 
beinahe jede Prozeſſion ein anderes Lied ſang, wurden die 
Prieſter auf die unangenehmſte Weiſe beim Beichthören geſtört, 
zumal die Leute bis unmittelbar vor den Beichtſtühlen knieten. 
Zudem waren die Kreuzwegbilder ſchon ſehr ſchlecht. P. Guardian 
Hilarion Tuteyski trug ſich lange mit dem Plane, einen neuen 
Kreuzweg zu beſchaffen und den ganzen Paradieshof umzubauen, 
aber die großen Ausgaben ließen die Ausführung ſeines Ge— 
dankens ſcheitern. Da fand ſich der edle Wohltäter Martin 
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Czerwionka, der ſich bereit erklärte, die Geldſumme zu ſpenden. 
Am 18. April 1803 wurde der Abbruch in Angriff genommen 
und in kurzer Zeit ſtand der Paradieshof in der jetzigen Geſtalt 

g. Das Feſt der Apoſtelfürſten Petrus und Paulus war 
der Tag der Einweihung des ſchönen Kreuzweges, die in Gegen— 
ws von ungefähr 5000 Menſchen mit größter Feierlichkeit 
geſchah. 
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j 5. Won der Säkulnrisntion bis sur 
h Einführung der Fransiskaner. 


De Sturm der Säkulariſation, der die katholiſche Kirche ſo 

vieler Güter beraubte, ſo viele altehrwürdige Stiftungen 

X des edelſten Opferſinnes der Fürſten und des Volkes, blühende 

Pflanzſtätten chriſtlicher Kultur und Frömmigkeit zerſtörte, 

ſchlug auch an die Mauern des ſtillen Kloſters auf dem St. Anna⸗ 

berge, vertrieb ſeine Bewohner und drohte ſein ganzes Beſtehen 
zu vernichten. 

Nicht plötzlich brauſte der Vernichtungsſturm heran, alles mit 
ſich fortreißend. Schon 1808 gelangten an P. Guardian mehr- 
mals Anfragen von der Regierung, wie viele Fundationen von 
ſeiten reicher Wohltäter das Kloſter habe und wie hoch ſeine 
Kapitalien ſeien. P. Guardian antwortete, daß es den 
Franziskanern nach ihrer Regel nicht erlaubt ſei, Fundationen 
anzunehmen, Kapitalien aber hätten ſie in der ganzen Welt, 
weil ſie von der Vorſehung Gottes lebten. Man glaubte ihm 
nicht. Am 24. Februar 1809 erhielt der Biſchof von der 
Königl. Preußiſchen Regierung von Schleſien den Befehl, hier⸗ 
über nähere Auskunft zu geben, „da das Kloſter auf dem 
Annaberge zwar verſichere, daß es weder ein Fundations- noch 
ein anderes Kapital beſitze, auch nicht einmal dergleichen beſitzen 
dürfe, aber unzweifelhaft einen Fonds zur Unterhaltung haben 
müſſe.“ 

Der Biſchof beauftragte am 15. März den Erzprieſter 
Stokowy von Wyſſoka, ſich perſönlich ins Kloſter zu begeben 

und genau diesbezügliche Unterſuchungen anzuſtellen. Der 
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Bericht konnte nur die Ausſagen des P. Guardian beftätigen. 
Am 10. Oktober 1810 wurde die Einziehung aller Klöſter und 
Stifte in Schleſien dekretiert. Der 19. November war als Tag 
der wirklichen Aufhebung beſtimmt. Für St. Annaberg ſchob 
ſich die Vollziehung des Dekretes noch etwas hinaus. Am 
29. November ſchrieb der letzte P. Guardian Irenäus Schulze 
an den Grafen: „Heute oder gewiß morgen kommen die 
Kommiſſare aus Koſel, um uns aufzuheben. Nun wird der 
Hirt von den Schafen und die Schafe von dem Hirten getrennt 
werden. Ach, wir armen verlaſſenen Waiſen, wohin werden 
wir uns wenden? Dies ſchreibe ich dem Herrn Grafen mit 
weinenden Augen.“ 

Bevollmächtigter der Königlichen Preußiſchen Säkulariſations⸗ 
Kommiſſion für St. Annaberg war der Stadtrichter Cubale 
aus Koſel. Am 7. Dezember kam er mit Kowallik aus Leſchnitz 
nach St. Annaberg, um den Patres die Aufhebung des Kloſters 
und ihre Ausweiſung bekannt zu machen; zugleich eine Auf- 
ſtellung des Inventars vorzunehmen. P. Guardian mußte 
en Offenbarungseid leiſten, konnte aber auch jetzt keine 
Kapitalien angeben. Den Patres wurde teilweiſe eine ſtändige, 
monatliche Penſion, teilweiſe eine Abfindungsſumme für immer 
gezahlt. Da keine Geiſtlichen vorhanden waren, welche den 
Gottesdienſt auf dem St. Annaberge, beſonders während der 
Wallfahrtszeit verſehen konnten, blieben die meiſten Patres 
mit Erlaubnis der Regierung noch längere Zeit im Kloſter 
wohnen; ſpäter gingen mehrere als Kapläne zu bekannten 

farrern; die meiſten blieben im Orden, indem ſie in eine der 
polniſchen Provinzen ſich aufnehmen ließen. 

Die Aufhebung des Kloſters St. Annaberg bereitete der 
Scheren große und langjährige Schwierigkeiten. Durch das 
Sälkulariſationsedikt wurden die Möfter mit ihren Gütern als 
Staatseigentum erklärt, die Ordensleute ausgewieſen, die Ges 
bäude zu weltlichen Zwecken verwendet, und ihre Exiſtenz hatte 
aufgehört. Nicht ſo bei St. Annaberg. Es war das Heiligtum 
Schleſiens. Auch die Säkulariſationskommiſſion verkannte nicht 
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die hohe Bedeutung des Wallfahrtsortes und war bemüht, ihn 
dem Volke zu erhalten, doch ſollte er ihr keine Koſten verurſachen. 
Aber woher ſollte man ſo viele ſeelſorgliche Kräfte nehmen, wer 
ſollte die Geiſtlichen beſolden? Die Regierung zog daher Erkundi— 
gungen über die Verhältniſſe ein und ließ ſich Vorſchläge machen. 
Vor allem appellierte man von allen Seiten an den Edelmut des 
Grafen, daß er das Denkmal ſeiner Ahnen nicht preisgeben 
werde. Da dem Grafen Leopold alles daran lag, den St. Anna⸗ 
berg vor dem Schickſale der Verwüſtung der anderen Klöſter 
zu bewahren, zeigte er ſich der Regierung entgegenkommend. 
Die Hauptſchwierigkeit boten die Gehälter der Geiſtlichen. Die 
Kommiſſion hatte ihm am 20. Dezember verraten, daß ſie in 
dieſem einzelnen Falle wegen der beſonderen Andacht, welche die 
Katholiken für dieſe Kirche haben, nicht abgeneigt ſei, das Kloſter— 
gebäude, die Kapellen und die Kirche in ihrem jetzigen Zuſtande 
ihm zu belaſſen ſowie das Recht einzuräumen, die zur Seelſorge 
notwendigen Geiſtlichen anzuſtellen, wenn er bereit fei, in Zukunft 
ohne Mitwirkung des Staates für die Inſtandhaltung der kirch⸗ 
lichen Gebäude und Beſoldung der Weltgeiſtlichen zu ſorgen 
und die Koſten der Penſionierung der jetzigen Kloſtergeiſtlichen 
zu übernehmen. Auf ſolche Bedingungen von fo großen Aus: 
lagen, konnte der Graf unmöglich eingehen. 

Am 15. Januar 1811 kamen die Kommiſſare, ferner die 
Erzprieſter von Wyſſoka, Ujeſt und Toſt nach Zyrowa, um durch 
perſönliche Verhandlungen nähere Vereinbarungen zu treffen. 
Der Graf hoffte vergebens auf Nachgiebigkeit der Regierung. 
Schließlich erklärte er ſich bereit, ſämtliche Gebäulichkeiten zu 
- unterhalten, wenn er das Opfergeld auf der Kalvarie und in 
der Kirche für ſich beanſpruchen dürfte. Die Regierung habe 
davon indirekten Nutzen genug, meinte er, indem die umliegenden 
Städte und Ortſchaften von St. Annaberg davon lebten. Dafür 
ſolle fie die Unterhaltung der Geiſtlichen bezahlen, was ihm un: 
möglich ſei. Wenn aber die Säkulariſationskommiſſion das 
Kloſter eingehen laſſen wollte, ſo beanſpruche er auf jeden Fall 
das Eigentumsrecht. 
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Später (3. März 1811) erklärte er, ſelbſt für die Geiſtlichen 
ſorgen zu wollen, aber nur unter der Bedingung, daß er 
nicht für immer dazu verpflichtet ſei, ſondern dieſelben auch 
entlaſſen und das Kloſter aufheben könnte, wenn es feinem 
Zwecke als Wallfahrtsort nicht mehr diene. Im voraus 
bedingte er ſich aus, nach feinem Gutdünken Geiſtliche an: 
zuſtellen, ohne daß der Staat ſich irgendwie einmiſche. 

Solche Bedingungen nahm die Regierung nicht an. Um 
Grundlage für entſchiedenere Verhandlungen zu gewinnen, be 
auftragte die Regierung den Kanonikus Steiner, nähere 
Erkundigungen über die Sachlage einzuziehen und darüber 
eingehenden Bericht zu erſtatten. Er wandte ſich in einem 
vertraulichen Schreiben an Pfarrer Malorni von Leſchnitz und 
ſtellte ihm eine Anzahl Fragen, die er gewiſſenhaft beantworten 
ſollte. Vor allem legte man Gewicht auf die Fragen: ob ſich 
wohl die katholiſchen Gemeinden fügen würden, wenn es ihnen 
wie bisher geſtattet würde, Annaberg zu beſuchen ſo oft ſie 
wollten, aber nicht in Prozeſſionen; ferner wie der Klerus in 
Oberſchleſien über St. Annaberg denke und was er vorzüglich 
wünſche; endlich ob es im echt katholiſchen Sinne gut wäre, 
wenn dort einige Franziskaner belaſſen würden, oder ob die 
Wallfahrtskirche eine Filiale einer Pfarrei werden ſolle. 
Pfarrer Malorni antwortete darauf, daß ſich die Prozeſſionen 
unmöglich abſchaffen ließen, da an jedem Feiertage von nah 
und fern ſo viele Pilger zuſammenkämen, daß ſie in mehrere 
Prozeſſionen geteilt, den Kreuzweg gehen müßten. Vom Klerus 
ſagt er, daß er ſehr viele Zuneigung zu der Annaberger Andacht 
habe. Er geſteht aufrichtig, wie er ſchreibt, daß es um diefe. 
Anſtalt ewig ſchade wäre, wenn alles einginge und zerſtört 
würde. Die Frage betreffs der Franziskaner zeigt zur 
Genüge, daß es möglich war, das Kloſter und die Ordensleute 
auf dem Berge zu erhalten; leider ſtellte Pfarrer Malorni die 
Patres in ungünſtigem Lichte dar, ſo daß ſein Bericht den letzten 
Schimmer von Hoffnung vernichtete. Sein Urteil dünkte aber der 
Regierung zu günſtig und man ſtellte immer neue Anfragen, 
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um, wie Pfarrer Malorni ſagt, Gründe zur vollſtändigen Auf⸗ 
hebung zu finden, da die Regierung durch die Säkulariſation 
der armen Franziskaner nichts gewonnen, jetzt aber nur Aus⸗ 
lagen für die Erhaltung der Gebäude habe. In einem ſpäteren 
Briefe ſchreibt Pfarrer Malorni an Profeſſor Pelka: „Zuvörderſt 
muß ich aufrichtig geſtehen, daß durch dieſen Wallfahrtsort 
außerordentlich viel Gutes für die Menſchheit geſtiftet wird. 
Denn es iſt kein Wallfahrtsort, wo lediglich zu einem Bilde 
gewallfahrtet wird, nein, hier iſt etwas mehr zur Beſſerung 
und Erbauung der Menſchen vorhanden .... Eine ſolche 
Anſtalt kann meines Dafürhaltens keinem Chriſten gleichgültig 
und unnötig erſcheinen; ſie iſt weder zur Bequemlichkeit der 
dort befindlichen Geiſtlichen gegründet, noch kann ſie jemanden 
bereichern, ſondern wurde von dem Grafen Gaſchin aus frommem 
Antriebe zur Ehre Gottes geſtiftet. Wenn dieſe löbliche und 
nützliche Anſtalt eingehen ſollte, und dadurch den Katholiken 
der Beſuch dieſes Ortes benommen würde, ſo bin ich überzeugt, 
daß man dadurch den oberſchleſiſchen Untertan außerordentlich 
mißmutig und unzufrieden macht; man würde ihm ſozuſagen 
ſeine einzige Zufluchtsſtätte in ſeinen betrübten und gedrückten 
Verhältniſſen und Gewiſſensangelegenheiten benehmen; man 
würde ihn gewiß höchſt unglücklich machen; denn dahin freut 
er ſich und ſpricht von dem, was er dort Gutes gehört hat 
das ganze Jahr. Ich hätte es ſelbſt nicht glauben können, 
wenn ich mich deſſen nicht überzeugt hätte.“ Auch von anderen 
Seiten wurde auf die hohe, ſittlich einflußreiche Bedeutung des 
Kloſters St. Annaberg hingewieſen. 

Die Bürger von Annaberg reichten eine Bittſchrift ein, in 
welcher ſie inſtändigſt um Erhaltung des Wallfahrtsortes er⸗ 
ſuchten, da faſt alle Familien in Annaberg und viele der 
Umgegend nur von der Anfertigung und dem Verkaufe der 
Andachtsgegenſtände und den Vorteilen der Wallfahrten lebten; 
falls dieſe aufhörten, wären ſie brotlos und über 500 Familien 
zu Bettlern gemacht. So trat der Regierung die allgemeine 
Stimmung immer klarer vor Augen, und auch ſie erkannte all⸗ 
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mählich die Notwendigkeit des Fortbeſtehens des Kloſters und der 
Kalvarie. Da ſie ſich aber nicht dazu verſtehen wollte, die angeſtell— 
ten Geiſtlichen zu beſolden und der Graf, da die Regierung alle Ge: 
bäulichkeiten für ſich in Anſpruch nahm, mit Recht es außer feinem 
Intereſſe erachtete, für deren Gehalt aufzukommen, ſchob ſich die 
notwendige Regelung der Seelſorge beſonders zur Wallfahrtszeit 
zum großen Schaden der guten Sache jahrelang hinaus. 

Schon 1810 wurde ein Plan für die Anſtellung der Geift- 
lichen, die Ordnung der Kalvarie und den ganzen Gottes- 
dienſt feſtgeſetzt. Ihm folgten unzählige Ratſchläge von den 
verſchiedenſten Perſönlichkeiten; aber immer ſcheiterte die 
Ausführung an der Beſoldungsfrage. Die ersten Jahre waren 
noch mehrere Franziskaner zurückgeblieben, von denen beſonders 
. Epiphanius Gomolsti bis 1815 die geiſtliche Obſorge der 

Kalvarie übernahm und die Wallfahrer durch ſeine ſchönen 
Predigten anzog. Mit ihm und beſonders nach ſeinem Tode 
war der Prieſter Ignatz von Lichowsky ſtändig (1811—1822) 
auf dem St. Annaberge. Wenn ihnen auch der Graf aus Güte 
eine kleine Unterſtützung gewährte, ſo waren ſie doch meiſtens 
auf die milden Gaben der Wallfahrer angewieſen. Zur Zeit 
der Abläſſe halfen in den erſten Jahren die ſäkulariſierten 
Minoriten von Koſel, Oberglogau, Oppeln und Beuthen, Domini⸗ 
kaner aus Ratibor, ſowie Eiſtereienſer von Himmelwitz aus, 
die ſich in der Nähe bei befreundeten Pfarrern aufhielten; auch 
kamen wie ehedem vor der Säkulariſation Franziskaner aus 
olen; am zahlreichſten eilten die Weltprieſter mit ihren 
Prozeſſionen herbei, von denen beſonders der Pfarrer Czyzowski 
aus Friedersdorf, ein perſönlicher Freund des Grafen, durch 
ſeinen Eifer ſich auszeichnete. 

Unterdeſſen ſuchte der Graf Leopold von Gaſchin auf jede 
Weiſe das Kloſter als fein Eigentum eifrigſt zu beanſpruchen. 
Als P. Guardian ihm die Ankunft der Kommiſſare der Regierung 
meldete, ſchrieb er ſofort ſeinem Oberamtmann in Zyrowa 
Chiſtopfsky, bei der Aufhebung des Kloſters zugegen zu ſein und 
vor der Kommiſſion in ſeinem und ſeines Bruders Namen zu 
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erklären, daß St. Annaberg nicht ein Kloſter wie die anderen ſei, 
deren Gründer ſchon längſt geſtorben wären; die Stifter lebten 
noch und das Kloſter gehöre ihm vollſtändig zu eigen. Er erſuchte 
ihn, alles aufzubieten, daß ſein Eigentum geſchützt würde. Der 
Kommiſſar Cubale berichtete den Einſpruch des Grafen an die 
Regierung, die am 20. Dezember antwortete: „Die erfolgte 
Aufhebung des Franziskanerkloſters zu Annaberg betreffend, 
eröffnen wir Ihnen, daß an ſich der Eigentumsanſpruch des 
Grafen auf gedachtes von ſeinen Vorfahren erbautes Kloſter 
nicht begründet ſei, weil alle dergleichen Fundationen nur unter 
der ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Bedingung von Staats- 
wegen beſtätigt worden ſind, daß deren Vermögen zu anderen 
gemeinnützigen Zwecken verwendet werde, ſobald das Staats- 
wohl dieſes erheiſcht.“ 

Der Graf ließ ſich durch dieſe Erklärung in ſeiner Anſicht nicht 
beirren. Am 5. Oktober 1811 forderte er von der Kommiſſion, daß 
ſie ihn bei allen Verhandlungen fragen ſollten, da er Eigentümer 
von allem ſei. Auch nahm er die Paramente und heiligen Gefäße auf 
ſein Schloß Zyrowa, wies den vom Fiskus angeſtellten Verwalter 
aus dem Kloſter und nahm die Schlüſſel an ſich. Der Spezial 
kommiſſar Benda ſetzte ſofort die Kommiſſion in Breslau davon in 
Kenntnis, die unter dem 2. November dem Grafen ſein eigenmäch⸗ 
tiges Vorgehen ſcharf verwies, binnen 8 Tagen die Herausgabe 
forderte, und ihn beim Landgerichte in Brieg verklagte, das ihn zu 
2 Monaten Gefängnis und 40 Taler Strafe verurteilte. Er ant⸗ 
wortete mit Berufung auf ſein Eigentumsrecht, das unbeſtritten ſei. 
Sollte die Kommiſſion ſeine Handlungsweiſe nicht als berechtigt 
anerkennen, ſo werde er mit ſeiner Vorſtellung Se. Majeſtät ſelbſt 
behelligen. Am 13. April 1812 wagte er in einer Bittſchrift 
bei Sr. Majeftät vorſtellig zu werden, in welcher er darlegt, 
daß ſeine Vorfahren Kloſter, Kirche und Kapellen auf ihre eigene 
Koſten erbaut und ſtets für deren Unterhalt Sorge getragen 
hätten, ſo daß es vollſtändig Eigentum ſeiner Familie ſei. 
Ferner habe das Kloſter eine große Bedeutung für das Wohl 
des Volkes, ſo daß es eine Ausnahme vor den anderen Klöſter 
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verdiene. Der König beſchied ihm am 24. April von Eharlottenburg 
aus, daß er ſich auf feine Vorſtellung nicht veranlaßt finde, in Ab⸗ 
ſicht des auf dem St. Annaberge befindlichen Franziskanerkloſters 
und der dazu gehörigen Kapellen eine Ausnahme von den wegen 
Aufhebung der geiſtlichen Stiftungen feſtgeſetzten allgemeinen 
Grundſätzen ftattfinden zu laſſen. Somit mußte der Graf ſich 
abermals zu Verhandlungen bequemen, um etwas zu erreichen. 

Um die Regelung der Angelegenheit vermeintlich einen Schritt 
der Verwirklichung näher zu bringen, wurde für beide Parteien 
eine Verhandlung auf Schloß Zyrowa für den 25. Auguſt 1812 
anberaumt. Der Graf bekundete, Kloſter, Kirche und Garten 
dem Fiskus überlaſſen zu wollen, doch ſolle er dann auch 
nicht die Pflicht von ſich weiſen, für die Geiſtlichen zu ſorgen. 
Zugleich machte er den Vorſchlag, das Kloſter mit allen 
Gebäulichkeiten zu kaufen, wenn ihm volles Verfügungsrecht 
Über alles eingeräumt würde. Im folgenden Jahre bot er 
300 Taler für alle Gebäude, da fie ſchon in ſchlechtem Zuſtande 
waren. Der Fiskus hatte unterdeſſen die Zellen des Kloſters 
vermietet und die Möbel verkauft. Das Kloſter diente 1813 
eine Zeitlang als ruſſiſches Pulvermagazin. Im folgenden 
Jahre 1814 machte die Regierung dem Grafen das von ihr früher 
verſchmähte Anerbieten, nämlich alles für 1818 Taler anzukaufen, 
die Gebäude zu unterhalten und die Geiſtlichen zu beſolden. 
So ſehr auch die juriſtiſchen Vertreter, ſowohl des Fiskus, Juſtiz⸗ 
Kommiſſionsrat Beyer in Brieg wie auch des Grafen, Juſtiz⸗ 
Kommiſſarius Eberhard in Brieg ſich Mühe gaben, die An⸗ 
gelegenheit zu einem annehmbaren Abſchluſſe zu bringen, der 
Graf ging nur teilweiſe auf die Bedingungen des Fiskus ein 
und gab ausweichende Antworten. Im Juli 1816 eröffnete 
die Regierung dem Grafen, daß ſie bei ſeinen ſchwankenden 
Erklärungen beſchloſſen habe, das Kloſter zu einer Armenanſtalt 
zu verwenden und nur ſo viel übrig zu laſſen, als für den Gottes— 
dienſt unbedingt notwendig ſei. 

Da die Regierung allen Vorſtellungen des Grafen ſtets 
die Behauptung entgegenhielt, daß die Kirche und das 
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Kloſter ſäkulariſiertes Gut ſei, verklagte 1817 der Graf Leopold 
von Gaſchin den Fiskus beim Gerichte in Oppeln wegen 
widerrechtlicher Eingriffe in ſein Eigentum. Die Regierung 
erhob nun Klage gegen den Graf wegen ungerechter Beſchuldigung 
des Fiskus und forderte ihn auf, ſein Eigentumsrecht auf das 
Klofter zu beweiſen. In der Beantwortung der Klageſchrift 
ſtützt der Graf ſein Eigentumsrecht darauf, daß der Grund 
und Boden, auf welchem das Kloſter ſtehe, ſtets dem Grafen 
gehört habe und auch jetzt noch als ſolcher im Hypothekenbuche 
eingetragen ſei; Kirche und Kloſter hätten ſeine Ahnen aus 
eigenen Mitteln gebaut, und da die Franziskaner kein Beſitztum 
haben dürften, ſeien fie Eigentum der Familie Gaſchin ver: 
blieben, weshalb auch die Beſitzer von Zyrowa immer die Pflicht 
der Unterhaltung gehabt und erfüllt hätten. Gegen dieſe 
Gründe konnte der Vertreter der Regierung nichts einwenden, 
und am 8. September 1820 erklärte der erſte Senat des Königl. 
Preuß. Oberlandgerichtes von Oberſchleſien, daß der Graf 
von Gaſchin als Eigentümer des auf dem St. Annaberge 
ſtehenden Kloſters nebſt Kirche und Garten zu erachten, der 
Fiskus aber mit ſeinen Anſprüchen abzuweiſen und dem 
Grafen alles, was zum Kloſter gehöre, herauszugeben bezw. zu 
erſetzen verpflichtet ſei. Nachdem das Eigentumsrecht des Grafen 
auf das Kloſter als erwieſen angenommen war, erklärte das 
Gericht, daß die Säkulariſation nur auf die geiſtlichen Güter ſich 
erſtrecke, wozu St. Annaberg als Privateigentum des Dominium 
Zyrowa nicht gerechnet werden könne. Der Fiskus war mit dem 
Urteil durchaus nicht einverſtanden und appellierte gegen dasſelbe. 
Am 10. Mai 1822 erkannte der zweite Senat des Königl. Preuß. 
Oberlandgerichts für Recht, daß das Kloſter uſw. nicht dem Grafen, 
ſondern dem Fiskus rechtlich zuſtehe. Als Hauptgrund wurde an⸗ 
geführt, daß laut der Gründungsurkunde Graf Melchior von 
Gaſchin das Kloſter dem Päpſtlichen Stuhle geſchenkt habe und 
ſomit dasſelbe zu den geiſtlichen Gütern zu zählen und der Aufheb- 
ung anheimgefallen ſei. Jetzt appellierte (Juni 1822) mit einer 
weitläufigen Begründung feiner Anſprüche der Graf. Gleichzeitig 
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richtete er eine Bittſchriſt an den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 
er möchte, durch allerhöchſt feine vielvermögende Fürsprache bei Sr. 
Majeſtät, dem allergnädigſten und gerechteſten Könige, zu bewirken 
geruhen, daß der in Sachen des Königlichen Fiskus wider ihn in 
Reviſion ſchwebende Rechtsſtreit niedergeſchlagen und ihm das 
Kloſter und die Kirche zu St. Annaberg nebſt Zubehör nach wie vor 
zum ungeſtörten Eigentum überlaſſen werde.“ Der Kronprinz 
antwortete ihm am 26. Juli, daß er leider ſeinem Wunſche 
nicht genügen könne. Doch glaube er ihm ſoviel verſichern zu 
können, daß alles nach ſtrengem Rechte entſchieden werden ſolle. 
Das Gericht ſprach trotz wiederholter Appellation in allen 
Inſtanzen gegen den Grafen, und das Kloſter verblieb dem 
Fiskus. Eine abermalige Bittſchrift an den König und Kron⸗ 
Prinzen blieb unberückſichtigt. 

Nun ging die Regierung in Behauptung ihrer Rechte noch 
weiter. Abgeſehen von den Prozeßkoſten, die der Graf be⸗ 
zahlen mußte, verlangte man von ihm, daß er die verkauften 
Möbel, die Ornamente herausgebe und die vom Garten bezogene 
Pacht zurückerſtatte. Der Graf konnte ſich nur ſchwer zur Er⸗ 
füllung dieſer Forderungen verſtehen, ſo daß ſie den Gegenſtand 
längerer Unterhandlungen bildeten. Nachdem laut des aller- 
höchſten Richterſpruches der Graf das Kloſter nicht mehr als 
ſein Eigentum betrachten durfte, hatte er auch das Intereſſe 
für dasſelbe verloren und verhielt ſich gegen alle Vorſchläge 
der Regierung noch mehr ablehnend. Im Jahre 1823 bat der 
Graf ſogar den Pfarrer Malorni von Leſchnitz, falls der Fiskus 
den Prozeß gewinne, ſolle er das General-Vikariat⸗Amt bitten, 
das Gnadenbild von der Kloſterkirche in die Kreuzkirche (die 
als Kalvarienkapelle dem Grafen gehörte) zu übertragen, damit 
jede Störung der Wallfahrten vermieden werde. Der Pfarrer 
ſchloß ſich ſeinem Wunſche ganz an; aber der Biſchof willfahrte 
ihrem Geſuche nicht. 

Je weniger jetzt der Graf für St. Annaberg etwas tun 
wollte, deſto mehr ſah der Fiskus als Eigentümer ſich ver⸗ 
pflichtet, endlich geregelte Verhältniſſe anzubahnen. Am 
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25. Mai 1825 fragte die Regierung beim General-Vikariat⸗Amte 
an: 1. ob die bei den Wallfahrten einkommenden Opfer zur 
Unterhaltung der Kirche, Kapellen, zweier Prieſter, eines Küſters 
und Organiſten ausreichten; 2. welche Beiträge der Gutsherr 
früher entrichtet hätte und ob er dieſelben auch ferner leiſten 
wolle, wenn die Wallfahrten fortbeſtänden; 3. ob auch für die 
Sicherheit der Opfergelder und die Aufrechterhaltung der 
Ordnung geſorgt ſei; 4. wie die Wallfahrten einzurichten ſeien. 
Dieſelben Fragen richtete am 10. Auguſt die Fürſtbiſchöfliche 
Behörde durch den Groß⸗Strehlitzer Erzprieſter Prälaten von 
Lariſch an den Grafen und hob beſonders die Gehaltsregulierung 
der Geiſtlichen hervor. Der Graf konnte erſt am 8. November 
antworten und erklärte, daß über die erſte Frage der Fiskus 
am beſten Aufſchluß geben könne, der die Opfer im letzten 
Jahre eingezogen habe. Die zweite, ihn am meiſten treffende 
Frage, veranlaßte ihn zu einer eingehenden Verteidigung, indem 
er ausführte, daß er ſich wenigſtens für jetzt nicht entſchließen 
könne, diejenige Unterſtützung, welche in der früheren Zeit der 
Franziskanerkonvent auf dem St. Annaberge als Almoſen von 
ihm und ſeinen Vorfahren auf dem Gute Zyrowa bezogen 
habe, irgend jemandem auch nur zum Teil zu geben. Von 
einer Verbindlichkeit hierzu könne keine Rede ſein, da dieſe 
Verabreichung nicht regelmäßig und in ein für allemal be⸗ 
ſtimmten Quantitäten, ſondern willkürlich und unbeſtimmt als 
freiwillige Gabe lediglich ſolchen Männern verabfolgt worden 
ſei, deren erſte Standespflicht Armut war, die kein Eigentum 
beſitzen, folglich keinen zwangsrechtlichen Anſpruch auf gewiſſe 
Leiſtungen und Unterſtützungen erwerben konnten. Reine Frei⸗ 
gebigkeit und Liebe für einen geiſtlichen Orden, deſſen Sein in 
den Ländern unſeres Staates aufgehört habe, hätten ihn und 
ſeine fromme Ahnen beſtimmt, jene Almoſen zu geben und er 
finde jetzt weder moraliſche und religibſe noch finanzielle Gründe, 
die ihn bewegen könnten, dieſelben auch anderen als Franzis⸗ 
kanern zu ſpenden. Das Kloſter ſei nun Eigentum des Staates. 
Der feiner religibſen Eitelkeit immer jo ſchmeichelhaft geweſene 
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Gedanke, daß er Eigentümer einer Anſtalt ſei, die auf die 
Moralität des Volkes lange Zeit ſo wohltätig eingewirkt und 
welche die Frömmigkeit ſeiner Ahnen gegründet habe, ſei für 
ihn verloren und hierdurch ſeine ehemals große Liebe und Zu⸗ 
neigung für dieſen Ort vermindert worden. Daß der St. Anna— 
berg der öffentlichen Andacht ferner gewidmet bleibe und Welt— 
geiſtliche an Stelle der Franziskaner den Gottesdienſt verrichten 
ſollten, freue ihn ſehr und er ſei dafür dem Staate dankbar. 
Er hege alle Hochachtung gegen die Weltgeiſtlichen, könne ſich 
aber von der Anſicht nicht trennen, daß dieſelben das, was zur 
Beförderung der Frömmigkeit und Andacht unter dem Volle 
die Franziskaner getan hätten, nicht leiſten könnten. Die Ab— 
geſchiedenheit von der Welt, die Kleidung, die Verachtung alles 
Irdiſchen gaben den Patres einen Glanz der Frömmigkeit, 
welcher mächtiger als alle Predigten wirkte. Würden Welt: 
geiſtliche angeftellt, fo brauchten es nur wenige zu ſein, für die 
der Staat leicht ſorgen könnte, da er den eigentlichen Nutzen 
avon habe. Die Regierung ſehe nur zu gut ein, daß der 
Staat ohne gute Sitten ſeiner Bürger nicht beſtehen könne; 
gute Sitten aber nur durch die Religion ſicher und dauerhaft 
begründet würden. Sie zähle alſo notwendig den religibſen 
Kult unter die weſentlichen Triebfedern der Staatsmaſchine. 
Und wenn ſie für minder wichtige Sachen ſtets große Summen 
verwende, fo könne er nicht glauben, daß fie einen mäßigen 
Beitrag zur Unterhaltung einer öffentlichen Anſtalt verweigern 
werde, welche auf die Religiöſität und dadurch auch auf die 
Moraliät eines großen Teils der Untertanen des Staates bis— 
her ſo mächtig und wohltätig eingewirkt habe. Hiernach werde 
gar nicht erforderlich ſein, daß er zur Unterhaltung der Geiſt— 
lichen, wie überhaupt der öffentlichen Anſtalt, etwas beitrage. 
So gerechtfertigt die Ablehnung von ſeiten des Grafen er— 
ſcheinen mochte, erregte ſie offenbar große Verſtimmung. Ein 
Geiſtlicher in Oppeln, der zugleich mit der Regierung in enger 
ühlung ſtand, verriet in einem vertraulichen Briefe dem Ver— 
walter des Grafen, daß durch deſſen Weigerung das Fortbeſtehen 


der Andachten ſehr zweifelhaft geworden ſei und fragte an, ob denn 
der Graf gar nichts tun wolle und nicht geneigt ſei, das Kloſter 
zu kaufen. Der Graf ließ ihm mitteilen, daß er das Fort- 
beſtehen der Wallfahrten ſehr wünſche, auch das Kloſter käuflich 
erwerben wolle, falls ihm die Beſorgung des Gottesdienſtes ohne 
Verpflichtung gegen die Geiſtlichen überlaſſen würde. Im Auf⸗ 
trage der Regierung vereinbarte der Regierungs- und Konſiſtorial⸗ 
Rat Sedlag mit dem Grafen für den 14. September 1826 eine 
Beratung auf Schloß Zyrowa. Der Konſiſtorialrat erklärte, 
daß die Regierung nichts gegen die Wallfahrten einzuwenden 
finde, wenn das Dominium Zyrowa geneigt ſei, die zur Inſtand⸗ 
haltung der Gebäude bisher geleiſtete Beiſteuer auch ferner zu ver⸗ 
abreichen und aus den Opfergeldern einen Geiſtlichen, der das 
ganze Jahr angeſtellt ſei und zwei, welche vom Karfreitag 
bis nach Kreuzerhöhung im Kloſter weilen ſollten, ſowie den 
Kreisvikar und die anderen aushelfenden Geiſtlichen, Küſter und 
Organiſten zu beſolden, was eine jährliche Ausgabe von mehr als 
1000 Reichstaler erforderte. Unter Darlegung der Gründe 
ſtellte Graf Leopold der Regierung die Unmöglichkeit ſeiner Zu⸗ 
ſtimmung vor und wollte nur unter gewiſſen Bedingungen auf 
den ſehr veränderten Vorſchlag der Regierung eingehen. Da⸗ 
gegen erhob wieder die Regierung Einſpruch, ſo daß die zahl⸗ 
reichen Verhandlungen zu keinem Reſultat führten. 

Bei der Ausſichtsloſigkeit der Auseinanderſetzung mit dem 
Grafen, ſah ſich nun der Biſchof genötigt, für den beliebten 
Wallfahrtsort feiner Diözeſe einzutreten. Am 28. Mai 1827 
ſchrieb Fürſtbiſchof Emanuel von Schimonski an den Miniſter 
Freiherrn von Altenſtein, „daß die Königliche Regierung dem 
General-Vikariats-⸗Amte bekannt gemacht habe, das ſäkulariſierte 
Kloſter nebſt Zubehör veräußern zu wollen. Durch die hiermit 
unausbleibliche Vernichtung des chriſtlichen Erbauungsortes 
würde ſich das katholiſche oberſchleſiſche Volk, welches mit großer 
Liebe an demſelben hänge, ſchmerzlich verwundet fühlen; auch 
ſei es nicht zweckmäßig zu einer Zeit, wo der Wert der religibſen 
Geſinnung unter dem Volle jo lebhaft anerkannt werde, eine 
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Anſtalt untergehen zu laſſen, welche gewiß durch Weckung und 
Erhaltung dieſer Geſinnung viel Gutes gewirkt habe und in 
Zukunft noch wirken werde. Da der Graf nur den Franziskanern 
die ehemaligen ausgiebigen Almoſen zuerteilen wolle, erlaube er 
ſich den Vorſchlag, daß die Andachten wieder von Franziskanern 
gehalten werden dürften, aber unter Aufſicht der biſchöflichen 
Behörde. Da Se. Majeſtät ſchon zu genehmigen geruht habe, 
daß in den Rheinprovinzen hie und da Ordensleute eingeführt 
und angeſtellt würden, ſo zweifle er nicht, daß er dieſe auch 
zur Erhaltung eines ſo wichtigen Andachtsortes wie St. Anna⸗ 
berg und zum Troſte ſo vieler Tauſend Katholiken Schleſiens 
allergnädigſt bewilligen werde.“ 

Um genauere Kenntnis über die Verhältniſſe des St. Anna⸗ 
berges zu gewinnen, erſuchte der Miniſter den Oberpräſidenten 
Merkel um nähere Erklärung, der vor Einreichung ſeines Berichtes 
mit dem Fürſtbiſchofe über feine Vorſchläge Beratung pflog, damit 
die Angelegenheit ſchneller zum Abſchluße gelange, falls der 
Biſchof mit ſeinen Anſichten übereinſtimme. In einer gründlichen 
Darlegung zeigt der Fürſtbiſchof dem Oberpräſidenten die Unzu⸗ 
länglichkeit feiner Maßnahmen. Die leidige Beſoldungsfrage bil⸗ 
dete wiederum den Kernpunkt und die Hauptſchwierigkeit. Er 
brachte daher ſein früheres Projekt betreffs der Franziskaner in 

innerung, da nach ſeiner Überzeugung nichts zu beſorgen ſei, 
wenn man neben den Barmherzigen Brüdern, den Eliſabethi— 
nerinnen und Urſulinen, auch noch einige Franziskaner an dieſem 
einſamen Orte beſtehen laſſe und ihnen eine zweckmäßige religibſe 
Erbauung zur Pflicht mache. 

Am 19. März 1828 erklärte ihm der Oberpräſident, daß es 
„nach den unter der glorreichen Regierung herrſchenden Staats: 
Arundſätzen ganz unzuläſſig erſcheine, die Anſtellung einiger 
Franziskaner zu geſtatten, oder einen Mönchsorden, wenn auch 
nur in der Duldung einiger Mitglieder desſelben in einem 
Lande aufleben zu laſſen, wo er unlängſt erſt als nutzlos und 
veraltet aufgehoben worden ſei.“ Dieſe Anſchauungen brachte 
auch ſein Gutachten an das Miniſterium zum Ausdrucke, auf 
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welches am 16. Januar 1831 an den Fürſtbiſchof der Entſcheid 
erfolgte: „daß die Königliche Regierung keine Veranlaſſung 
finde, die bisher auf Annaberg ſtattfindenden Wallfahrtsandachten 
zu unterſagen. Es ſtänden aber demſelben weder zur Unter— 
haltung der Kirche auf dem St. Annaberge, noch zur Beſoldung 
des Geiſtlichen die notwendigen Mittel zur Verfügung, noch 
könne das Miniſterium ſich ſolche zu verſchaffen ſuchen, da ſich 
in der Fortdauer jenes Wallfahrtsgottesdienſtes kein weſentliches 
kirchliches Bedürfnis erkennen laſſe.“ 

Trotz aller Vorſtellungen und Bitten war die Regierung 


nicht zu bewegen auch nur einen kleinen Beitrag für den 


Gehalt der Geiſtlichen, ſowie die Reparatur der Gebäude zu 
bewilligen, ſo daß endlich der Fürſtbiſchof alle Hoffnung auf 
die Regierung und den Grafen aufgab und ſelbſtändig die 
Regelung des Gottesdienſtes und der ganzen Verwaltung über: 
nahm. Um einen etwaigen Einblick zu gewinnen, erſuchte er 
den Pfarrer Schier von Leſchnitz, welchem nach dem Tode 
Malornis die Überwachung der Kalvarie und der Gebäude 
anvertraut worden war, um eine möglichſt genaue Mitteilung 
der Einnahmen und Ausgaben, der freiwilligen Opfer der 
Wallfahrer auf dem St. Annaberge, ſowie der notwendigſten 
Reparaturen. 

Als die Regierung von Oppeln dem Fürſtbiſchof die Be⸗ 
ſtimmung des Miniſters mit dem Anheimgeben mitteilte, nunz 
mehr wegen Überweiſung der Kloſtergebäude höheren Ortes 
Anträge zu ſtellen, ergriff er freudig das erwünſchte Angebot 
und erklärte (2. September 1831) ſich wegen des geiſtlichen 
Nutzens und des Intereſſes des Volkes für St. Annaberg dem 
Miniſter gegenüber erbötig, falls ihm die Kirche, das Kloſter 
und alles, was bisher unter der Dispoſition der Regierung zu 
Oppeln geſtanden habe, überwieſen werde, alles nach und nach 
inſtand zu ſetzen und aus den dortigen Einkünften einen 
Geiſtlichen zu unterhalten. Auch werde er für Aufſicht und 
Ordnung ſorgen. Das Miniſterium ging ſo bereitwillig auf 
das Geſuch des Fürſtbiſchofs ein, daß es ſchon am 4. Januar 1832 
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die Überweiſung des Kloſters mit allem Zubehör an den Fürſt⸗ 
biſchof verfügte. Zur förmlichen Übergabe beauftragte die 
Regierung das Rentamt Kofel, welches den Regierungsſekretär 
Kambly als Vertreter entſandte. Der Fürſtbiſchof ernannte 
den Pfarrer Schier zu feinem Kommiſſarius. Am 31. März 1832 
erſchienen beide Vertreter in St. Annaberg, und Kirche, Kloſter 
und Garten, „alles wie es ſtand und lag, wurde ohne jede 
Gewährleiſtung und ohne irgend einen Anſpruch bezüglich des 
baulichen Zuſtandes oder in einer anderen Hinſicht“ dem Fürſt⸗ 
biſchofe übergeben. 

Eine der notwendigſten Sorgen war die Ordnung der Ver⸗ 
hältniſſe, vor allem, was den Kalvarienprediger betraf. Bis 
1822 hatte nach dem Tode der verſchiedenen Patres Ignatius 
Lichowski den Gottesdienſt verſehen und nach Kräften die 
Kalvarienandacht abgehalten. Noch vor ſeinem Weggange ſetzte ſich 
Graf Leopold von Gaſchin mit Kaplan Florian Himmel in Ver⸗ 
bindung, dem er jährlich 100 Taler aus ſeiner Taſche und 
Naturalien verabreichte. Als 1826 Himmel Pfarrer von 
Ziemientſchütz geworden war, trat an ſeine Stelle der Kaplan 
Benſch aus Zülz, der 1829 ſein Amt dem Kaplan Joh. Janotta 
einräumte, 1836 folgte ihm Miſera, bis dahin Kaplan in Leſchnitz. 
Die verſchiedenen Klagen über Janotta, die endlich zu feiner 
Entfernung führten, bewogen den Biſchof nähere Beſtimmungen 

r den Prediger und die Kalvarie feſtzuſetzen. 

Die Kalvarienprediger ſtanden unter Auffiht des Pfarrers 
von Leſchnitz. Vielfach verlangten aber die Pfarrer von ihnen auch 
Aushilfe in der Seelſorge in der Pfarrkirche, wozu ſich die 

rediger weder verpflichtet ſahen noch verſtehen wollten. Darüber 
entſtanden häufig Mißhelligkeiten und Klagen. Ebenſo glaubten 
viele Geiſtliche, beſonders die ſchon viele Jahre mit ihren 
rozeſſionen den Annaberg beſuchten, über die Leitung der 
alvarie, Verteilung der Predigten, Annahme der Fürs 
bitten, bei der bischöflichen Behörde oft Beſchwerde führen zu 
müſſen. Doch konnte unmöglich der Kalvarienprediger für all' 
dies verantwortlich gemacht werden, da eine feſte, von den 
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kirchlichen Oberen beſtimmte Ordnung fehlte, die ſowohl ihm 
ſelbſt Anweiſungen bot, als auch beſonders die Aushilfsgeiſtlichen, 
über die ihm die Autorität fehlte, für deren Verhalten er aber 
verantwortlich gemacht wurde, vor Willkür und Ausſchreitungen 
bewahren konnte. Im Dezember 1835 reichte Erzprieſter Schneider 
von Ujeſt den Entwurf der Statuten für St. Annaberg ein, den er 
auf Befehl des Fürſtbiſchofes mit dem Pfarrer Schier in Leſchnitz, 
Kowollik in Wyſſoka, dem Prälaten von Lariſch in Groß⸗Strehlitz 
und dem Erzprieſter Starzinski von Krappitz nach längerer 
Beratung ausgearbeitet hatte. Nach einigen kleineren An⸗ 
derungen wurden die Statuten am 29. Januar 1836 vom 
erwählten Fürſtbiſchof von Sedlinicky beſtätigt und bekannt 
gemacht. Dieſe Statuten, die jedem Kalvarienprediger beim 
Amtsantritte bekannt gegeben wurden, regelten die Andachten 
in der Kirche und auf der Kalvarie, die Leitung der Prozeſſionen, 
die Zahl der Predigten und den Entgelt dafür, vor allem das 
Sammeln und die Annahme von Stipendien und Fürbitten, 
wodurch viele beklagenswerte Mißbräuche aufhörten. Gleichzeitig 
wurden zwei Kirchenvorſteher gewählt, die mit dem Pfarrer von 
Leſchnitz und dem Kalvarienprediger die Verwaltung des Kloſters 
und der Opfergelder führten und dem Fürſtbiſchofe Rechnung 
legten. Die Kalvarie mit den Kapellen gehörte noch vollſtändig 
dem Grafen von Gaſchin. Das Amt eines Kalvarienpredigers 
verwaltete nach dem Tode Miſeras (Januar 1838) der frühere 
Kaplan von Ujeſt Halama; ihn löſte 1841 Kitta ab, der 1844 
in Frank einen Nachfolger erhielt. Dieſem folgte 1847 Nitzko, 
welcher mit allem Eifer für St. Annaberg ſorgte, zu großer 
Zufriedenheit des Volkes fein Amt verſah und dasſelbe 1860 
den P. P. Franziskanern abtrat. 

Einige der wichtigeren Reparaturen aus dieſer Zeit ſeien 
noch erwähnt. Im Jahre 1838 befanden ſich die Gebäude in 
einem Zuſtande, daß man den gänzlichen Verfall befürchten mußte. 
1850 wurde das Innere der Kirche neu geweißt, die Fenſter 
erneuert, die Orgel inſtand geſetzt. Im folgenden Jahre 
wurde das Kloſter im Innern vollſtändig reſtauriert und die 
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verwahrloſten, elenden Zellen wieder in reinliche Wohnungen 
umgewandelt. 1853 verurſachte die Herſtellung der äußeren Kirche 
große Koſten. Auch der Paradieshof nahm vielfache Repara⸗ 
turen in Anſpruch. 1857 forderte die verfallene große Treppe 
zum Paradieshofe eine gründliche Inſtandſetzung. Mit Hilfe 
des Grafen, welcher den nötigen Baſalt unentgeltlich verab— 
folgte, wurde die Treppe in geſchmackvoller Weiſe, mit acht 
Kreuzen geſchmückt, wiederhergeſtellt. Zu gleicher Zeit erhielt 
die Treppe nach Wyſſoka eine beſſere Geſtalt. 
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6. Die Fransiskuner 
nuf dem St. Innaberge. 


Hs dem Tode des Pfarrers Schier gelangte mit der Pfarrei 
Leſchnitz die Beauſſichtigung des St. Annaberges in die 
Hände ſeines Nachfolgers Krebs. Krank und ſchwach kam er nur 
ſelten auf den St. Annaberg und überließ die mit manchen Unan⸗ 
nehmlichkeiten verbundene Verwaltung anderen Perſonen, fo 
daß notwendig Unordnungen und Mißbräuche einreißen mußten. 
Als der Fürſtbiſchöfliche Kommiſſarius Heide aus Ratibor beim 
Kreuzauffindungsfeſte 1847 die traurigen Verhältniſſe ſah, führte 
er darüber voll Entrüſtung Klage beim Fürſtbiſchofe. Alsbald 
erging eine ſtrenge Verordnung an Pfarrer Krebs, die Kirche 
und die heiligen Stätten vom Schmutze zu reinigen, die ein⸗ 
gehenden Kirchengelder gewiſſenhaft zu verwalten, die notwendigen 
Bauten, für die das Geld ſchon bereit liege, nicht in unverant⸗ 
wortlicher Weiſe zu verſchleppen. 

Im Herbſte erhielt der Fürſtbiſchof über die Zuſtände an dem 
ſchönen Wallfahrtsorte einen ebenſo ungünſtigen Bericht, welcher 
zugleich in Vorſchlag brachte, die ganze Verwaltung einer 
Kommiſſion zu überweiſen, welche aus dem Kommiſſarius Gnosdek 
in Oppeln, Erzprieſter Peterknecht in Slawentzitz und Kommiſſarius 
Heide in Ratibor beſtehen ſollte. Der Fürſtbiſchof war damit ein⸗ 
verſtanden, und bereits für den 30. Auguſt und 29. September 
war eine Unterſuchung und Abſtellung der Übelſtände angeordnet; 
nach neuen eingegangenen Beſchwerden wurde es für notwendig 
erachtet, durch eine beſondere ommiſſion eine Generalviſitation ab⸗ 
halten zu laſſen. Am 25. November erſchienen die drei Kommiſſare 
im Pfarrhauſe zu Leſchnitz und begaben ſich den anderen Tag 
nach St. Annaberg, um alles perſönlich in Augenſchein zu 
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nehmen. Die Verhandlungen ließen als Urſachen der Mißſtände 
die Statuten für die Kalvarienprediger erkennen, die teilweiſe 
unpraktiſch ſeien; noch mehr aber die Nichtbeobachtung der 
Statuten. Es wurde eine vollſtändige Umarbeitung der Statuten 
in Angriff genommen. Zu dieſen verſchuldeten Übelſtänden 
kamen noch viele, welche die Macht der Verhältniſſe mit ſich 
brachte, die aber nicht weniger ſchmerzlich empfunden wurden. 
Es war vor allem die geringe Anzahl der Geiſtlichen, die 
bei den Wallfahrten auf dem St. Annaberge zu den Feſten 
erſchien. Wenn auch die Zahl der Pilger ſeit der Säkulariſation 
bedeutend vermindert war, jo erſchienen doch noch 10000 - 20000, 
von denen ein ſehr großer Teil nach ſtundenlangem Warten 
und Drängen an den Beichtſtühlen mit unzufriedenen Klagen, 
ohne Empfang der Sakramente die Gnadenſtätte verlaſſen 
mußte. Auf Vorſtellung verſchiedener Pfarrer ermahnte der 
Fürſtbiſchof die Geiſtlichen der Kommiſſariate Ratibor, Oppeln 
und Pleß, die Pilger vor der Wallfahrt in ihrer eigenen Pfarr⸗ 
kirche Beicht zu hören. Dies geſchah auch. Da aber viele 
Prozeſſionen zwei bis drei Tage, oder teilweiſe noch länger 
unterwegs waren, fanden ſie ſich in St. Annaberg abermals 
am Beichtſtuhle ein. Für die geiſtlichen Herren war der Beſuch 
des St. Annaberges mit erheblichen Opfern verbunden. Ab⸗ 
geſehen davon, daß in Ermangelung des Dampfroſſes die Reiſe 
ſelbſt große Beſchwerden und Auslagen verurſachte, ließ Logis 
und Koſt im Kloſter vieles zu ſwünſchen übrig, wogegen die 
Arbeit im Beichtſtuhle und auf der Kalvarie nicht zu bewältigen 
war. So waren es verhältnismäßig nur wenige, begeiſterte 
Freunde des heiligen Berges und des frommen Volkes, die ſich 
ſolchen Mühen unterzogen. 

Dieſe vielfach traurigen, und für das katholiſche Leben 
Oberſchleſiens nachteiligen Zuſtände ließen den ſchon ſo lange 
gehegten und oft ausgeſprochenen Wunſch nach den Franziskanern 
immer allgemeiner werden und mehr in die Offentlichkeit dringen, 
zumal verſchiedene günſtige Umſtände die Hoffnung auf Ver⸗ 
wirklichung unterſtützten. Seit 1843 durften die Franziskaner 
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der ſächſiſchen Provinz vom heiligen Kreuz in Weſtfalen mit 
Erlaubnis der Regierung wieder ihre Kapitelverſammlungen 
abhalten, Novizen aufnehmen, als Ordensleute in der Offentlichkeit 
erſcheinen. In demſelben Jahre kam, aus Rußland vertrieben, 
der berühmte P. Stephan Brzozowski nach Schleſien. Mit 

Fürſtbiſchöflicher Genehmigung und vollem Einverſtändniſſe der 
Oppelner Regierung wurde ihm eine Wohnung im Kloſter auf dem 
St. Annaberge eingeräumt und von hier aus zog er im Ordens— 
habit als Mäßigkeitsapoſtel von einer Stadt zur andern und 
bewog durch ſeine begeiſterten und populären Predigten viele 
Tauſende, der Trunkſucht, wie überhaupt dem Genuſſe des 
Alkohols zu entſagen. Sein erfolgreiches Wirken machte die 
Franziskaner volkstümlich und weckte die Sehnſucht, die Söhne 
des heiligen Franziskus als Wächter des Heiligtums Ober: 
ſchleſiens zu ſehen. 

Es waren die Geiſtlichen des Archipresbyterates Roſenberg 
mit ihrem Erzprieſter Dehmiſch in Sternalitz an der Spitze, 
welche dem allgemeinen Wunſche an maßgebender Stelle zuerſt 
Ausdruck verliehen. Am 10. März 1850 ſandten ſie von 
Roſenberg aus eine gemeinſam unterzeichnete Bittſchrift an den 
Fürſtbiſchof ein, in welcher ſie eindringlich um Einführung 
der Franziskaner auf dem St. Annaberge erſuchten. „In allen 
Jahrhunderten der chriſtlichen Vergangenheit,“ heißt es, „ift 
die katholiſche Kirche die fruchtbarſte Mutter geiſtlicher Orden 
geweſen und habe dieſelben ſtets für die herrlichſten Blüten 
ihrer evangeliſchen Räte gehalten. Zu allen Zeiten habe 
darin auch das gläubige Chriſtenvolk mit ihr ſympathiſiert und 
hierin feinem Eifer und feiner Opferwilligkeit keine Grenzen geſetzt. 
Dieſe Geſinnung ſei noch heute in demſelben nicht erloſchen, 
und es blicke mit unausſprechlicher Sehnſucht nach jenen 
Kloſtermauern von St. Annaberg, in der ſüßen Hoffnung, daß 
darin bald Söhne des heiligen Franziskus Seraphikus ein⸗ 
kehren würden, zu deren Füßen es feine Liebesopfer nieder⸗ 
legen könnte. Die Gründe für ihr Geſuch lägen klar vor Augen. 
Herrſcher und Völker ſtänden ratlos an einem ſchauerlichen 
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Abgrunde; die Drachenſaat, die man ausgeſtreut, ſei nun zur 
Ernte gereift. Die Bollwerke der katholiſchen Kirche ſeien 
vielfach vernichtet, der Staat in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. 
Überall, wo das Evangelium Klöſter errichtet habe, haben die 
Mönche durch die Macht ihres Wortes und die Gewalt ihres 
Beiſpieles über die Weltgelüſte der Menſchheit vollkommen 
geſiegt, was dem Staate und der Kirche frommte; wo hingegen 
die Klöſter unterdrückt worden ſeien, wären die Sitten ver⸗ 
wildert und die Finſternis des Aber- und Unglaubens habe 
zugenommen. Weil die Geiſtesgewalt der Kirche behindert und 
vernichtet ſei, ſehe man ſoviele Verbrechen und Laſter, Entartung 
der Jugend, Nichtachtung der Obrigkeit, Gottentfremdung, Ver⸗ 
achtung der Kirche, Losſagung von jeder Religion. 

Als eine Wendung zum Beſſeren ſähen ſie für das ober— 
ſchleſiſche Volk die Rückkehr der Söhne des hl. Franziskus auf 
den St. Annaberg an, für welches dort wiederum ein Zufluchts— 
ort erſtehe; nicht minder aber auch für den Klerus, der ſich 
vergeblich nach einer ſo heiligen Stätte umſehe und gezwungen 
ſei, ſie in dem jenſeits der Grenze gelegenen Czenſtochau zu 
ſuchen. 

Wieder möchten von St. Anna jene bereiten Hilfsprieſter 
ihre Sendung nach den Ortſchaſten und Pfarreien erhalten, 
um die kranken und altersſchwachen Pfarrer zu vertreten, 
glühenden Eifer und ſeurige Liebe für die Herde Jeſu Chriſti 
mitzubringen. 

Sie ſeien jene auserwählten Männer, welche buchſtäblich die 
Weiſung des Herrn: Betet ohne Unterlaß, ins Werk festen, 
die im Gewande der Abtötung und des evangeliſchen Gehorſams 
auf dem Bergesgipfel ihr ewiges: Sursum corda, Hinauf die 
Herzen! anſtimmten, um es in das tieſe Tal der chriſtlichen 
Gemeinden hinabſchallen zu laſſen“. 

Zu gleicher Zeit überreichten die Geiſtlichen das Bittgeſuch 
dem Miniſter des Unterrichts und der Medizinalangelegenheiten 
Ladenberg. Er antwortete am 21. Mai, daß der in ihrer Vor⸗ 
ſtellung angedeutete Antrag auf Wiederbelebung des Franziskaner⸗ 
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ordens auf dem St. Annaberge bis jetzt nicht zu ſeiner Kenntnis 
gelangt ſei, weshalb zu einer weiteren Verhandlung mit dem 
Fürſtbiſchofe von Breslau bis jetzt keine Veranlaſſung vorgelegen 
habe. Der Erzprieſter machte alſogleich von der Eingabe dem 
P. Stephan Brzozowski Mitteilung, der ſicher nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf den Plan geweſen war, und fragte ihn an, ob wohl 
fünf Patres Franziskaner auf dem St. Annaberge wohnen und 
leben und die Arbeit für die Kalvarie leiſten könnten. P. Stephan 
begrüßte dieſe Nachricht voll froher Hoffnung und machte ſofort 
fünf Patres ſeiner polniſchen Provinz unter Aufzählung ihrer 
Kenntniſſe und Verdienſte als beſonders tauglich namhaft. 

Der Fürſtbiſchof überſandte das Bittgeſuch an Kommiſſar 
Heide und Kanonikus Fitzek zur Außerung. Sie waren beide 
im allgemeinen einverſtanden, daß der St. Annaberg Franziskanern 
oder anderen geeigneten Ordensleuten eingeräumt würde, ſprachen 
ſich aber gegen die Berufung galiziſcher Patres aus. Dadurch 
ruhte die Angelegenheit, bis das Schickſal eine unerwartete 
Wendung nahm. 

In der ſächſiſchen Provinz hatte ein gewiſſer P. Lothar ſich 
zum Führer einer ſehr ſtrengen Partei gemacht, die ſich nach 
ihrem Vorbilde, dem hl. Petrus von Alkantara, Alkantariner 
nannten. Während ſeines Aufenthaltes in Rom hatte er ſich 
die Gunſt der höchſten kirchlichen Autoritäten und weitgehende 
Vollmachten für ſeine neue Gründung verſchafft. Ende 1851 von 
Rom in die Heimat zurückkehrend, um in der Dibzeſe Hildesheim 
Klöſter der ſtrengſten Obſervanz zu errichten, nahm er feinen 
Weg über Breslau. In einer Audienz wurde Kardinal von 
Diepenbrock durch die Reden P. Lothars über die Armut und 
die Bedeutung der neuen Richtung ſo für ihn begeiſtert, daß er 
ihn bat, nicht nach Hildesheim zu gehen, ſondern in Schleſien 
ſeine Klöſter zu gründen und bot ihm ſofort St. Annaberg an. 
Am 10. Januar 1852 beauftragte der Fürſtbiſchof den Kalvarien⸗ 
prediger Nitzko, Zellen für drei Alkantariner einzurichten. Am 
4. Februar wurden 9—11 angemeldet. Am 7. Februar 1852 
trafen 12 Alkantariner auf dem St. Annaberge ein, die aber 
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nur bis Juli hier weilten und dann in ihr ärmliches Klöſterchen 
in Neuſtadt überſiedelten. 

In dieſer Zeit vollzogen ſich für St. Annaberg vorteilhafte, 
bedeutungsvolle Veränderungen. Das Kloſter und die Kirche 
waren zwar 1832 vom Fiskus dem Fürſtbiſchof zu voller, freier 
Benutzung übergeben worden, doch mit Ausſchluß des Beſitz⸗ 
rechtes. Dem hohen Kirchenfürſten Kardinal Melchior war es 
von Wichtigkeit, auch dieſes zu erwerben und er wagte daher 
Schritte bei der Regierung. Sie kam ſeinem Wunſche ſehr 
wohlwollend entgegen. Am 23. Mai 1853 meldete die Me: 
gierung von Oppeln dem Bistumsadminiſtrator Dr. Förſter, 
„daß laut Schreiben vom 30. März v. J. der verſtorbene Herr 
Kardinal Freiherr von Diepenbrock ſich bereit erklärt habe, 
wegen des ehemaligen Franziskanerkloſters auf dem St. Anna⸗ 
berge zur Vermeidung fernerer Weiterungen einen Vergleich 
einzugehen, nach welchem die Staatsſchuldenverwaltung ein für 
allemal durch Barzahlung aus ſeinen eigenen Mitteln für jenen 
Beſitz abgefunden werden ſolle. Sie hätte darüber den 
Königlichen Miniſterien Vortrag gehalten und dieſelben hätten 
entſchieden, daß ſobald die Sache durch einen Kauf gegen Bar- 
zahlung eines in Pauſch und Bogen vergleichsweiſe zu er— 
meſſenden Kaufpreiſes erledigt wäre, wozu fiskaliſcherſeits nach 
Möglichkeit die Hand geboten werden ſollte, könne von einer 
Grundtaxe abgeſehen werden. Gleichzeitig ſeien ſie beauftragt 
worden, den Kauſpreis durch eine Einigung mit dem Fürſt⸗ 
biſchöflichen Stuhle, vorbehaltlich der zu einem ſolchen Geſchäfte 
erforderlichen Allerhöchſten Genehmigung Sr. Majeftät des 
Königs, feſtzuſtellen.“ Der Bistumsadminiſtrator ſuchte die 
Beſchaffenheit und Erheblichkeit des Vertrages allſeitig rechtlich 
zu würdigen und ließ darum lange auf Antwort warten. Auf 
Drängen der Regierung zeigte er ſich geneigt, 1600 Rtlr. für 
alles zu zahlen. Nach Ausgleichung verſchiedener beiderſeitiger 
Anſprüche und Bedenken gab das Finanzminiſterium feine Zus 
ſtimmung und durch allerhöchſte Kabinettsordre vom 7. April 1858 
wurde die Überlaſſung aller Gebäude und Grundſtücke für die 
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Abfindungsſumme von 1600 Rtl. genehmigt, die der Fürſtbiſchof 
am 15. Februar an die Königliche Regierungshauptkaſſe in 
Oppeln zahlte. 

Während der Verhandlungen mit der Regierung wegen Er— 
werbung der Kloſtergebäude bot ſich eine noch günſtigere Ge— 
legenheit betreffs der Kalvarie. 

Am 10. März 1850 ſchrieb Graf Ferdinand von Gaſchin 
an den Fürſtbiſchof, daß er, früherer gegenſeitiger Beſprechung 
zufolge, gewillt ſei, aus Pietät gegen unſere hl. Kirche und 
in ehrfurchtsvollem Andenken ſeiner Ahnen, ihm den auf dem 
St. Annaberge gelegenen Kalvarienberg mit den Kapellen für 
immerwährende Zeiten käuflich zu überlaſſen. Deshalb bitte 
er, in möglichſter Bälde einen Kommiſſar mit Vollmacht nach 
Zyrowa zu ſenden, da er wegen Verkaufs ſeiner Herrſchaft 
mit einem Andersgläubigen in Unterhandlungen ſtehe, die er: 
warten laſſen, daß er ſeinen Zweck erreichen werde. Schon 
in den nächſten Tagen traf Konſiſtorialrat Juppe beim Grafen 
ein, fand ihn aber für eingehendere Verhandlungen nicht vor⸗ 
bereitet. Rat Juppe begab ſich auch ſelbſt nach St. Annaberg, 
um die Kalvarie zu beſichtigen und eine wenigſtens annähernde 
Schätzung feſtzuſtellen. Die Schätzungsſumme ſtieg bis zu 
26000 Rtlr. Juppe geſtand ſelbſt, daß die Gebäude nicht für 
das Vierfache herzuſtellen ſeien; aber auch ebenſo, daß bie 
ſelben, wenn die Kalvarie aufhöre, für den Grafen nichts 
als Steinhaufen und eine Laſt ſeien. Nachdem der Graf 
die Kalvarienwege ausmeſſen, abgrenzen und von Baufach⸗ 
verſtändigen die Kapellen hatte taxieren laſſen, erbot er ſich, 
dem Fürſtbiſchofe alles für 40000 Rtlr. abzutreten, wenn 
die Verpflichtung der baulichen Unterhaltung der Kirche und 
des Kloſters, die noch im Grundbuche eingetragen war, 
gelöſcht würde. Bei dieſem außergewöhnlich hohen Preiſe 
wollte der Fürſtbiſchof von jeder weiteren Korreſpondenz ab⸗ 
ſtehen. In einer mündlichen Beſprechung am 4. November 1850 
geſtand der Vertreter des Grafen ſelbſt ein, daß die Summe 
zu hoch ſei. Eine abermalige Schätzung von zwei Taratoren 
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aus Groß⸗Strehlitz ftellte einen Wert von 74261 Rtlr. feſt. 
Da durch Verkauf verſchiedener Grundſtücke ſeitens der Herrſchaft 
Zyrowa eine Anzahl Kapellen auf Porembaer und Kſienzowieſcher 
Terrain gelegen war, über deren Rechtsgrenze die größte Un⸗ 
klarheit herrſchte, bot der Fürſtbiſchof anfangs 5000, ſpäter 
10000 Rtlr. mit gleichzeitiger Aufgabe der Baulaſten verpflichtung. 
Daraufhin teilte am 26. September 1851 der Vertreter des 
Grafen dem Fürſtbiſchofe mit, daß ſein Angebot unannehmbar 
ſei und er Zyroma zuſammen mit dem, was zu St. Annaberg 
gehöre, bald veräußern werde. Damit waren alle Verhand⸗ 
lungen abgebrochen. 

Den 19. Mai 1853 benachrichtigte die Regierung von Groß⸗ 
Strehlitz den Fürſtbiſchof, daß Graf Ferdinand von Gaſchin 
laut notariellen Vertrages vom 10. November 1852 die Herr⸗ 
ſchaſt Zyrowa dem Königl. Preuß. Geſandten in Paris Max 
Friedrich Karl Franz Grafen von Hatzfeld-Schönſtein und 
dem Königl. Preuß. General Auguſt Ferdinand Grafen von 
Noſtitz, verkauft habe und erinnert ihn an die eingetragene 
Verpflichtung des Dominium Zyrowa. Der Fürſtbiſchof ſcheint 
vorläufig keinen Schritt in der Angelegenheit getan zu haben, 
denn die Sachlage drängte die Herrſchaft Zyrowa, mit der Er⸗ 
örterung und Begleichung der Rechts- und Eigentumsfrage den 
Anfang zu machen, ſo daß der Fürſtbiſchof auf günſtigere Be⸗ 
dingungen hoffen durfte. 

Die Forſtſervitutenablöſung im Jahre 1859 zwang zu einer 
endgültigen Entſcheidung beiderſeitiger Anſprüche. Im März 1859 
wurden die Dominialfeldmarken und Forſten von Annaberg 
vermeſſen und kartiert. Der Kalvarienprediger Nitzko und Erz⸗ 
prieſter Bertzig von Groß-⸗Strehlitz waren mit der Wahr⸗ 
nehmung der kirchlichen Gerechtſame beauftragt. 

Auch die Grenzen der Kalvarienwege ſollten vermeſſen und 
feſtgelegt werden. Die wegen der verſchiedenen Parteien und 
Intereſſen ſo ſchwierige Regelung forderte trotz des freundlichen 
Entgegenkommens der Gutsherrſchaft langwierige Verhandlungen 
und Termine. Die Prozeſſionswege wurden 1859 vom Feld: 
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meſſer Haniſch in die Karbille'ſche Karte (v. J. 1858) eins 


gezeichnet und von den Intereſſenten gutgeheißen. Das Kreis— 


gericht Groß⸗Strehlitz verlangte, daß möglichſt bald die Grenzen 
der Kalvarie ausgeſteckt, und von den Beſitzern in Augenſchein 
genommen würden, damit ſie zur gerichtlichen Anerkennung der 
Karte vorgeladen würden. Es war ein Werk von größter Mühe und 
Unannehmlichteit. Bis vor lurzem war der ganze Berg mit Wald 
bewachſen, in welchem die Kapellen zerſtreut lagen. Die Wall— 
fahrer wurden in ihren Prozeſſionen durch keine Grenze beengt 
und dehnten ſich nach Belieben über den Wald aus. Seit 1844 
aber war der Wald ausgerodet und in kleinen Parzellen als 
Acker verkauft worden. Die Beſitzer ſuchten ihr kleines Grund» 
ſtück durch Einackern der Wege zu vergrößern, ſo daß die Wege 
immer enger wurden und die Wallfahrer gezwungen waren, 
über das Feld zu gehen. Da durch Augenzeugen die recht— 
mäßigen Grenzen noch feſtgeſetzt werden konnten, befahl der 
Fürſtbiſchof durch Grenzſteine das Kalvarienterrain zu beſtimmen. 
Nachdem den Beſitzern an Ort und Stelle die Wege gezeigt 
worden, erklärten ſie ſich mit dem Auseinanderſetzungsplan 
einverſtanden; nur die Kſienzowieſcher Beſitzer erhoben, wie 
auch noch ſpäter, ungerechte Schwierigkeiten. 

Der wichtigſte Punkt der Verhandlungen, der jeden Vergleich 
verhinderte, war die Abtretung des Eigentumsrechtes der Kalvarie. 
Graf Noſtitz, wie auch die Herrſchaften Poremba und Freivogtei 
Leſchnitz, wollten wohl die Benutzung des ganzen Terrains ein: 
räumen, den Grund und Boden aber ſich ſelbſt vorbehalten. Auf 
ſolche Bedingungen konnte der Fürſtbiſchof unmöglich eingehen, 
wollte er ſich nicht den ſchlimmſten Eventualitäten für die Zukunft 
ausſetzen. Endlich ſah ſich die Herrſchaft Zyrowa gezwungen, 
auch hierin den gewichtigen Gründen nachzugeben. Anfänglich 
ſollte der Fürſtbiſchof für die Erwerbung des Kalvarienterrains 
eine Summe Geldes zahlen. Doch der Graf kam auf den ihm 
vorteilhafteren Gedanken eines Tauſches. Er machte das An— 
erbieten, alle Wege und Plätze mit den Kapellen dem Fürſt⸗ 
biſchoſe zu eigen zu ſchenken, wenn er die noch immer hypothekariſch 
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eingetragene Verpflichtung der baulichen Inſtandhaltung der 
Kloſtergebäude im Grundbuche löſche, da dieſelbe für das Kloſter 
tatſächlich eine belangloſe Formel, für ihn aber eine große Laſt 
bedeute. Der Fürſtbiſchof glaubte dieſe Eintragung als uns 
veräußerliches Recht erachten zu müſſen, ging aber ſchließlich 
nach vielen ſchriftlichen und mündlichen Auseinanderſetzungen 
auf den Vorſchlag ein. Am 17. Juni 1862 wurde von beiden 
Parteien auf Schloß Zyrowa ein Vertrag aufgeſetzt, nach welchem 
der Graf dem Fürſtbiſchöflichen Stuhle volles Eigentumsrecht auf 
alle, ſowohl auf Zyrowaer als auch anderem Gebiete gelegene 
Kapellen und deren Zugänge, Proze ſionswege und Plätze, wie 
auch den Baudenplatz mit den darauf befindlichen Bauden zu⸗ 
geſteht, während der Fürſtbiſchof auf alle Verpflichtungen des 
Dominium Zyrowa Verzicht leiſtet. Nachdem die Grenzen 
perſönlich in Augenſchein genommen und aner annt waren, 
wurde der Receß am 24. Juli 1862 unterzeichnet und vollzogen; 
am 22. Oktober von der Königlichen Generaltommiſſion für 
Schleſien in Breslau beſtätigt. 

Die tatſächliche Übergabe der Kalvarie geſchah erſt im nächſten 
Jahre, als mehrere notwendige Reparaturen, welche das Dominium 
nicht mehr übernehmen wollte, drängten; dabei wurden auch 
die gottesdienſtlichen Geräte der Kalvarie ausgehändigt. 

So war der ſchöne St. Annaberg in feiner ganzen Aus- 
dehnung Eigentum des Fürſtbiſchofes. Nur eins wurde allgemein 
lebhaft bedauert, daß nicht wie ehedem die Söhne des heiligen 
Franziskus in den ſtillen Mauern ihr Heim aufgeſchlagen hatten. 
Auch dieſer Wunſch ſollte, wenn auch langſam, in Erfüllung 
gehen. Die großartigen Erfolge der Volks miſſionen, welche 
die Alkantariner Kaspar Heimer und Ignatius Jeiler in 
wahrhaſt apoſtoliſcher Weiſe an vielen Orten Schleſiens ab— 
gehalten, waren noch in lebhafter Erinnerung. Mehrere Pfarrer 
baten den Fürſtbiſchof Förſter, wiederum durch Franziskaner 
aus Weſtfalen in ihren Gemeinden Miſſionen halten zu laſſen. 
Dieſe Bitte veranlafte den Fürſtbiſchof (2. Jannar 1858) an 
den P. Provinzial der ſächſiſchen Provinz zu ſchreiben, daß er 
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beſchloſſen habe, St. Annaberg feiner urſprünglichen Beſtimmung 
zurückzugeben. Da aber die ganze Umgegend polniſch ſei, wären 
mindeſtens zwei polniſch redende Patres für die Niederlaſſung 
notwendig. P. Provinzial Gregor Janknecht dankte am 7. Jannar 
dem Fürſtbiſchofe, bedauerte aber, ſchon gleich bemerken zu müſſen, 
daß es unter den gegenwärtigen Verhältniſſen wohl nicht möglich 
wäre, in der nächſten Zeit ſeinem Wunſche zu entſprechen. Die 
geringe Anzahl der Patres, der Mangel polniſch redender 
Ordensmitglieder, die weite Entſernung ließen die Oberen nur 
mit Zagen an die Entſcheidung herantreten. Die wiederholten 
inſtändigſten Bitten des Fürſtbiſchofes erzwangen ihm endlich 
eine Zuſage für das Provinzialkapitel im September desſelben 
Jahres. Am 10. Dezember teilte P. Gregor Janknecht dem 
Fürſtbiſchof die Nachricht mit, daß das Kapitel St. Annaberg 
in die Zahl der Klöſter eingereiht habe, worauf der Fürſtbiſchof 
(29. Dezember) in einem Antwortſchreiben ſeiner großen Freude 
Ausdruck verleiht „für die kundgegebene Bereitwilligkeit einen 
Zweig des verdienten und bewährten Ordens in feine Dibzeſe 
zu verpflanzen.“ 

Da aber unterdeſſen beim Oberhirten der Plan gereift war, 
anſtatt nach St. Annaberg die Patres zu berufen, die Gebäu⸗ 
lichkeiten auf dem Kapellenberge zu vergrößern und zu einem 
Kloſter einzurichten, verſchob ſich ihre Ankunft. Nachdem im 
Mai 1859 P. Provinzial Gregor in Begleitung des P. Baſilius 
Heiſig St. Annaberg in Augenſchein genommen, trafen endlich 
Anfang September die erſten Franziskaner: P. Ambroſius 
Dreimüller und Bruder Natalis in Breslau ein, wo ſie einen 
Tag im Alumnate blieben und dann nach St. Annaberg weiter⸗ 
reiſten. Die Kunde vom Erſcheinen der Franziskaner, die 
Verwirklichung des innigſt gehegten Wunſches des ganzen ober⸗ 
ſchleſiſchen Volkes verbreitete ſich mit Blitzesſchnelle und erweckte 
überall Jubel und Begeiſterung. Nur eins erfüllte alle mit lebhaf⸗ 
tem Bedauern, daß der P. Provinzial keine polniſch redenden Patres 
ſenden konnte. „Wer die große Liebe des oberſchleſiſchen Volkes 
zum Annaberge kennt, ſchrieb ein öffentliches Blatt, wer auch 
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nur einmal Zeuge bei der Feier eines Kreuzfeſtes geweſen ift, 
wer nach Beendigung der Prozeſſion das: „Heiliger Gott“ ver⸗ 
nommen hat, das die liebeglühenden Herzen auf die Zunge 
legen, und tauſend und abertauſend Stimmen zum Himmel 
tragen — muß dieſe Betrübnis teilen, wird aber auch der 
freudigen Hoffnung leben, daß auch das polniſche Volk nicht 
bloß durch den Anblick der Franziskaner erbaut werden ſolle, 
ſondern daß es auch in dieſen ſo volkstümlichen Ordensbrüdern 
eine Beichtväter und Prediger auf dem Annaberge haben 
werde. Denn wer kann, wer darf zum Volke reden? Der 
Apoſtel des Volkes — der Franziskaner mit dem Strick um 
den Leib und den unbeſchuhten Füßen! Der Arme iſt ſo gut, 
wie der Menſch der Stadt des Schauſpiels der Rede bedürftig; 
er hat ein Innerſtes, daß auch innerſt erregt werden muß; es 
gibt in ſeinem Herzen auch Stellen, wo die Wahrheit ſchläft 
und wo die Beredſamkeit fie plötzlich überraſchen und erwecken 
ſoll. Laß ihn den Demoſthenes hören! Der Demoſthenes des 
Volkes aber iſt — der Franziskaner. 

Daher überwältigt uns nicht Furcht noch bange Beſorgnis 
vor der Zukunft: Freude, innige Freude erfüllte uns, als wir 
hörten, Franziskaner nehmen wieder Beſitz vom St. Annaberge.“ 

Den neuen Ankömmlingen wurde ein beſonders abgegrenzter 
Teil des Kloſters eingeräumt. Mehrere eingemietete Familien 
mußten ausziehen. Kalvarienprediger Nitzko blieb noch im 
Kloſter und behielt auch vorläufig die Verwaltung der Kalvarie 
und die ſeelſorglichen Handlungen für das Dorf Annaberg. 
Die Arbeit wuchs für P. Ambroſius ſchon in kürzeſter Zeit jo 
über die Leiſtungsmöglichkeit menſchlicher Kräfte, daß auf viele 
Bitten noch gegen Ende desſelben Jahres P. Theobald Wentzki 
und P. Viktor Albers zur Hilfe eintrafen. Als 1860 Kalvarien⸗ 
prediger Nitzto die Pfarrei Walzen übernahm, erhielt er in 
Cyran noch einen Nachfolger, welcher nur als Kaplan für die 
Polen einige Zeit im Kloſter blieb. 

Allmählich waren durch Vereinbarung mit dem Fürſtbiſchof 
Heinrich die Bedingungen und Verpflichtungen feſtgeſetzt worden. 


Am 28. Dezember 1860 benachrichtigte er P. Präſes Ambroſius, 
daß er ſeinen Kommiſſarius Koſellek beauftragt habe, den Patres 
das Kloſter mit allem Zubehör zu übergeben. Die Vollziehung der 
Übergabe fand am 12. März 1861 an P. Präſes Ambroſius ſtatt. 

Auf dem Provinzialkapitel in Wiedenbrück (Weſtfalen) am 
25. Juli wurde die Reſidenz St. Annaberg zu einem Konvente 
erhoben und P. Ambroſius erſter Guardian. Er machte als⸗ 
bald dem Fürſtbiſchofe verſchiedene Vorſchläge (März 1861) für 
die Abhaltung der Kalvarienandacht. Eine ſehr vorteilhafte 
Anderung, ſowohl für das Volk als auch für die Patres, 
beſtand in der Einrichtung, daß fortan nicht mehr deutſche und 
polniſche Pilger zugleich zu den Feſten in St. Annaberg erſcheinen 
durften, ſondern die beiden Hauptfeſte doppelt, für jede Sprache 
beſonders, gefeiert wurden, was ſehr dazu beitrug, daß noch zahl⸗ 
reichere Scharen von Pilgern ſich einfanden. 

Mit beſonderer Sorge war P. Ambroſius von Anfang an 
bemüht, allmählich das ganze öde Kalvarienterrain mit Bäumen 
zu bepflanzen, um den Pilgern Schatten zu gewähren, aber 
auch dadurch die Grenzen zu markieren. Ebenſo wurden viele 
Kapellen renoviert. Bemerkenswert iſt vor allem, daß er mit 
Erlaubnis des Fürſtbiſchofes, Förſter das Gnadenbild von dem 
Seitenaltare (jetzt Joſephsaltar) in den Hochaltar übertragen und 
ihn zur Aufnahme desſelben umbauen und ſchöner ausftaffieren 
ließ. Für den Joſephsaltar ſchenkte der Fürſtbiſchof das jetzt 
noch vorhandene ſchöne Bild des hl. Joſeph. 

Seit 1860 weilte der ſpäter bei allen fo beliebte P. Athanafius 
Kleinwächter auf dem St. Annaberge, der auf dem Provinzial 
kapitel am 10. Mai 1864 in Wiedenbrück zum Guardian von 
St. Annaberg gewählt wurde, während P. Ambroſius als Vikar 
nach Warendorf in Weſtfalen verſetzt worden war. 

In dieſes Jahr fiel das 100 jährige Jubiläum des Beſtehens 
der Kalvarienandacht. Es wurden die ſorgfältigſten Vor- 
bereitungen zur würdigen Feier getroffen. Schon Ende des 
vorhergehenden Jahres richtete P. Guardian Ambroſius durch 
den Fürſtbiſchof eine Bittſchrift an den heiligen Stuhl, um 


8 


beſondere Abläſſe, welcher am 1. März 1864 entſprochen wurde. 
P. Ladislaus Schneider, der zum Jubiläum von Weſtfalen zur 
Aushilfe geſandt war, hatte vorher durch eine kurze Darſtellung 
der Geſchichte des St. Annaberges das Intereſſe des Volkes 
geweckt, ferner eine Anzahl beſonderer Andachtsgegenſtände, 
Kalvarienkreuzchen, St. Annabildchen uſw. fertigſtellen laſſen, 
um dem religibſen Eifer der Pilger zu genügen und zugleich 
ein Andenken zu bieten. Die Jubiläumszeit dauerte vom 
13. Auguſt bis 18. September. 

In den Tagen vor Eröffnung des Feſtes waren zahlreiche 
Hände eifrigſt beſchäftigt, Dorf, Kalvarie und Kloſter in buntes 
Feſtgepränge zu kleiden. Schon am 11. und 12. Auguſt waren 
zahlreiche Wallfahrer aus weiter Ferne herbeigeeilt. Am 
Vorabend verkündeten alle Glocken der Kirche und Kalvarie 
mit vereintem feierlichen Klange den Anfang des Feſtes. Nach 
der feierlichen Veſperandacht wurde das Hochwürdigſte Gut in 
Prozeſſion in die Kreuzkirche getragen, wo es während des 
ganzen Jubiläums aufbewahrt blieb. Sonnabend nachmittag 
den 13. Auguſt traf der Fürſtbiſchof in Begleitung des 
Kanonikus Heide, ſowie des Kommiſſarius Neumann auf 
Bahnhof Gogolin ein, wo ihn Graf Renard empfing und in 
Equipagen auf Schloß Groß⸗Strehlitz begleitete. Leider war 
dem ſchönen Gelingen der Feier das Wetter nicht hold. 
Am Vorabende peitſchte ein heftiger Sturm die Wipfel der 
hundertjährigen Linden. Am folgenden Morgen jagte ein 
rauher Wind dichte Nebelballen über den Berg, und Regen 
ſtrömte hernieder. Schon um 4 Uhr begannen die heiligen 
Meſſen. Um 6 Uhr war Hochamt, dann polniſche Predigt. 
Gegen 9 Uhr erklang feierliches Geläute, und die zahlreichen 
Ordens: und Weltgeiſtlichen begaben ſich in Prozeſſion an das 
Hauptportal der Kirche, um den geliebten Oberhirten zu em— 
pfangen und zum Hochaltare zu begleiten. Bei dem ſogleich 
beginnenden Pontifikalamte aſſiſtierten Herr Kanonikus Heide, 
Herr Kommiſſarius Neumann, Herr Kanonikus Kania und 
viele vom Welt- und Ordensklerus in verſchiedenen Amtern. 
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Darauf hielt Franziskanerpater Stephan, der aus Weſtfalen 
zur Aushilfe geſandt war, die deutſche Feſtpredigt. Bis Nach⸗ 
mittag um 3 Uhr weilte der Fürſtbiſchof mit herablaſſender 
Freundlichkeit im Kreiſe der anweſenden geiſtlichen Herren und 
Patres. Tag für Tag während der ganzen Zeit des Jubiläums 
ſtrömten Mengen von frommen Pilgern teils in feierlicher 
Prozeſſion, begleitet von ihren Seelſorgern, teils einzeln herbei. 
Obwohl auswärtige Franziskaner, Pauliner, Jeſuiten, Auguſtiner 
ſtändig zur Aushilfe zugegen waren und vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht unermüdlich in angeſtrengter Arbeit ſich 
opferten, waren die Beichtſtühle buchſtäblich umlagert und 
konnte dem Maſſenandrange des Volkes nicht genügt werden. Um 
allzugroßes und die Andacht ſtörendes Gedränge zu verhüten, 
wurde auch in der Kreuzkirche hl. Kommunion ausgeteilt. In 
der Kloſterkirche allein empfingen über 42000 Pilger das hl. 
Altarsſakrament. So oft es die Witterung, die ſpäter an⸗ 
dauernd ſchön war, erlaubte, wurden Kalvarienandachten ges 
halten, die beſonders an den Hauptfeſten in feierlichſter Weiſe 
veranſtaltet wurden. Die ſchöne, denkwürdige Feier krönte 
bei heiterem Sonnenſchein ein herrlicher Schluß am Sonntag, 
den 18. September, bei welchem ſich vor allem Polen, aber 
auch ſehr viele Deutſche eingefunden hatten. Die fünf⸗ 
wöchige, Jubiläumszeit hatte — wenig gerechnet — über 
400000 Pilger im Heiligtume Schleſiens geſehen. 

Die Hundertjahrfeier ſollte noch durch einen anderen ſchönen 
Gedenktag in lebhafter Erinnerung bleiben. Die Kapelle des 
dritten Falles, die einen hervorragenden Platz auf der Kalvarie 
einnimmt und wegen der vom Volke beſonders verehrten Statue 
wohl am meiſten von allen beſucht wird, war trotz mehrfacher 
größerer Reparaturen in einem elenden Zuſtande. Gegen Ende 
des Jahres 1863 übergab der unverheiratete Vineenz Bias aus 
Sezepanowitz bei Oppeln dem P. Guardian ein Kapital von 
3000 Rtlr. mit der Beſtimmung, daß davon 2000 Rtlr. für 
einen Neubau des dritten Falles verwendet, 1000 Rtlr. aber 
hypothekariſch zu einer bleibenden Stiftung angelegt würden, 
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deren Zinſen ein Kalvarienwärter genießen ſollte. Zugleich 
bat er um die Vergünſtigung, der erſte in dieſem Amte ſein 
zu dürfen. Am 17. Auguſt 1864 genehmigte der König die 
Stiftung. P. Guardian Ambroſius ließ ſofort nach Genehmigung 
des Fürſtbiſchofes durch den Architekten Schwarz in Oppeln 
einen Plan entwerfen, der auf 4000 Rtlr. veranſchlagt war. 
Im Winter wurde Material herbeigeſchafft und im Mai 1864 
mit dem Bau rüſtig begonnen, ſo daß in der Jubiläumszeit 
der Grundſtein gelegt werden konnte. Rührend war es, wie 
bei den Wallfahrten die Tauſende von Pilgern: Frauen und 
Männer, Jung und Alt, vom Olberge die für den Bau ge⸗ 
brochenen Steine auf der Schulter oder in der Hand 
den weiten beſchwerlichen Weg nach dem Bauplatze trugen- 
Gar manchmal mußte der opferwillige Träger Raſt machen 
und der Laſt ſich für kurze Zeit entledigen, bis er er⸗ 
mattet und von Schweiß triefend glücklich ſein Ziel erreicht 
hatte. Dazu opferten die Pilger noch freudig ihr Scherflein, 
ſo daß 2672 Taler geſpendet wurden. Weil die Kapelle am 
früheren Orte zu ſehr der zerſtörenden Macht des hinab— 
ſtrömenden Waſſers ausgeſetzt war, wurde der Neubau mehr 
auf die Höhe des Berges verlegt, ſo daß die jetzige Mauer am 
Altare 5 Fuß von der alten Kapelle entfernt iſt. Im März 1866 
war der Bau bis zum Turme fortgeſchritten. Im Juni ſtand 
das ſchmucke, Andacht erweckende Kirchlein aus den ſchweiß⸗ 
benetzten Bauſteinen fertig; ein Denkmal, zuſammengefügt aus 
den Opfern frommer Dankbarkeit und treuer Liebe der Schleſier 
zu dieſem Gnadenorte. Das Feſt der hl. Anna ſollte der Tag 
der feftlihen Einweihung fein. 

Die Kunde davon hatte ſich weit verbreitet und lockte eine 
für dieſes Feſt ungewöhnlich große Pilgerſchar herbei. Gegen 
9 Uhr bewegte ſich die Feſtprozeſſion in Begleitung 
einer Anzahl auswärtiger Prieſter und mehrerer Tauſend 
Wallfahrer vom Kloſter zum Neubau. Im Auftrage des 
Fürſtbiſchofes vollzog Kanonikus Kania von Poniſchowitz den 
Weiheakt und eelebrierte unter Aſſiſtenz das erſte feierliche 
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Hochamt, welchem eine deutſche und eine polniſche Predigt 
folgte. Nach Rückkehr der Prozeſſion in die Kloſterkirche brachte 
ein „Te Deum“ Gott dem Gütigen den Dank aus vollſtem 
Herzen dar für das glücklich vollendete Werk ſeiner Ehre. 

In der ſchönen Kapelle des dritten Falles erbauten ſich 
die Patres die Gruft und wählten ſie zum Plätzchen für ihre 
letzte Ruhe. Für die Kalvarie und die Pilger haben fie ge- 
gelebt und gearbeitet, am Orte ihrer Opfer und ihres Segens 
findet ihre irdiſche Hülle ihre Ruheſtätte, von der aus ſie den 
Tauſenden, die einſt ihren Worten lauſchten, zu ihren Füßen 
knieten, nun das erſchütternde: Memento mori (Gedenke des 
Todes!) predigen, ſie aber auch ermahnen, an ihrem Grabe ein 
ſtilles „Vater unſer“ für ſie zu beten. 

Nachdem die Patres allmählich auf dem Berge heimiſch 
geworden, richteten ſie alsbald ihr Augenmerk auf das einzelne 
und fanden vieles, was ihrer erneuernden oder verſchönernden 
Hand bedurfte. 

In den Jahren 1859—1864 wandte P. Ambroſius der 
inneren Ausſchmückung der Kirche und den Altären ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zu. 1871 wurde an der Evangelienſeite die kleine 
Kapelle angebaut und zugleich die Kirche ausgemalt. Zu Anfang 
der ſechziger Jahre wurden die beiden Steingruppen zu beiden 
Seiten des Hauptportales vor der Kirche von einem Bildhauer in 
Münſter gefertigt und aufgeſtellt. Wenige Jahre ſpäter wölbte ſich 
über denſelben die neu errichtete Vorhalle. Die Kreuzigungs— 
gruppe auf dem Paradieshofe, ein Werk desſelben Künſtlers, 
wurde 1868 von verſchiedenen Wohltätern, an deren Spitze 
der Bürgermeiſter Kunze in Leſchnitz ſtand, geſchenkt, im Juli 
desſelben Jahres aufgeſtellt und eingeweiht. 

Seit 1870 hatte St. Annaberg eine Bedeutung für die 
ſächſiſche Ordensprovinz erlangt, indem es durch die in dieſem 
Jahre gegründete Lateinſchule zur Pflanzſtätte für die ganze 
Provinz geworden war. P. Bonaventura Machui eröffnete 
das Kolleg mit 12 Schülern. 


ARTE 


7. Der Hulturkampf. 


nter der leitenden Fürſorge und opferwilligen Arbeit der 

Franziskaner nahmen nach allgemeinem Zeugniſſe die 
Wallfahrten ſtetig einen erhöhten Aufſchwung. Doch nicht lange 
ſollte die friedliche, für das Volk ſo ſegensreiche Wirkſamkeit 
der Patres währen. In gewiſſen Kreiſen machte ſich immer 
mehr eine feindliche Stimmung gegen die katholiſche Kirche 
geltend. Man hatte durch herrliche Siege der deutſchen Waffen 
die Feinde gedemütigt, das Vaterland geeint, ſeine Grenzen 
erweitert. In ſtolzem Siegestaumel glaubte man auch die 
katholiſche Kirche in Feſſeln ſchlagen zu können. Daher wurden 
Geſetze herbeigeführt, die die ſelbſtändige Verwaltung kirchlicher 
Angelegenheiten, die Rechte der Biſchöfe, die Ausübung des 
Gottesdienſtes uſw. hinderten und dadurch die innere Lebenskraft 
der Kirche vernichten ſollten. Es kamen Jahre ſchwerer Verfolgung 
uber die treuen Prieſter, traurige Zeiten für die verwaiſten, 
ihrer Hirten, des Gottesdienſtes, der Spendung der Sakramente 
beraubten Gemeinden. Beſonders den St. Annaberg umfluteten 
die Wogen des Kampfes mit unheilvoller Wut, da gerade in 
ſeiner unmittelbaren Nähe ſo viele von der Kirche abgefallene 
Staatspfarrer den katholiſchen Gemeinden aufgedrängt wurden. 
Bald nach Erlaß der erſten kirchenfeindlichen Geſetze 1872 mußte 
das Volk erfahren, was man beabſichtige. In der Oktav von 
Peter und Paul 1872 hatten die Patres eine Volksmiſſion in 
Broslawitz bei Tarnowitz gehalten; es war die letzte. Die für 
das Volk jo fruchtbringenden und beliebten Predigten wurden ver⸗ 
boten. Immer neue Geſetze gegen die Kirche und ihre Rechte 
gelangten zur Geltung und jeden Tag harrten die Bewohner 
des St. Annaberges voll Bangigkeit, bis auch gegen ſie der 
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Vernichtungsſchlag geführt würde. Die Wallfahrten nahmen 
ihren Fortgang, bis ziemlich plötzlich das Verhängnis herein⸗ 
brach. Zum deutſchen Kreuzfeſte, den 7. September 1874, 
waren wie gewöhnlich zahlreiche Prozeſſionen erſchienen. „Als 
nach beendetem Hochamte die nach Tauſenden zählende Menge 
frommer Pilger im Begriffe war, die Kalvarienandacht zu be⸗ 
ginnen, erſchien der Landratamtsverweſer von Groß⸗Strehlitz in 
Begleitung des Amtsvorſtehers von St. Annaberg im Kloſter, 
während 16 Gendarmen mit Waffen an der Treppe zur Kirche 
ſtanden, und erklärte den Patres, daß die Prozeſſion nicht 
gehalten werden dürfe, auch eine Privatandacht von mehr als 
vier Perſonen zuſammen nicht ſtattfinden könne, vielmehr 
das Volk bis 12 Uhr Mittag auseinander gehen müſſe. Als 
P. Guardian dem in der Kirche harrenden Volke dieſe traurige 
Mitteilung machte, bot ſich ein herzzerreißender Anblick dar: 
ein lautes Schluchzen und Weinen ertönte und ſchmerzerfüllt 
fiel man auf die Knie zum Gebete. Die 16 Gendarmen aus 
den Streifen Groß-Strehlitz, Oppeln und Koſel hatten ſelbſt⸗ 
verſtändlich keinen Grund einzuſchreiten, da ſich alle der Bitte 
des P. Guardian gemäß ſtill und gottergeben entfernten.” Für 
das polniſche Kreuzfeſt, die am ſtärkſten beſuchten Ablaßtage 
des ganzen Jahres, hatte man von vornherein Maßnahmen 
getroffen. Am Tage vor dem Feſte wurden mit Hilſe der 
Gendarmen 9000 Wallfahrer zurückgewieſen, die vielfach aus 
einer Entfernung von 30—40 Meilen aus Ruſſiſch-Polen 
gekommen waren und einen rührenden Anblick boten, als die 
Tauſende, zum großen Teil kräftige Männergeſtalten, an den 
Aufgängen zum St. Annaberge unter Tränen um Einlaß 
flehten. Auch am Hauptfeſttage, an dem ſich ſonſt über 40 000 
Wallfahrer zu ſammeln pflegten, gelang es ohne Anwendung 
von Gewalt die Pilger in ihre Heimat zu zerſtreuen. 

Das Jahr 1875 ſollte endlich die lang gefürchtete Kataſtrophe 
herbeiführen. In der Karwoche trauerte die Kalvarie; ſie ſollte 
nicht wie gewöhnlich wiederhallen von den frommen Geſängen 
und Gebeten der Gläubigen, von den erbauenden Worten der 
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Predigten; fie war verlaſſen, öde und ſtill, denn kein Pilger 
durfte nach dem Geſetze zum Heiligtume wallfahrten. 

Am 1. Mai befahl die Königliche Regierung von Oppeln 
dem P. Guardian, die Kloſterſchule aufzulöſen. Gleichzeitig 
erfolgte das Verbot, daß die Patres den Pfarrern im Beicht⸗ 
ſtuhle und auf der Kanzel Aushilfe leiſten dürften. 

Durch das Geſetz vom 31. Mai wurden endlich alle geiſtlichen 
Orden und ordensähnlichen Kongregationen der katholiſchen 
Kirche mit Ausnahme der ſich ausſchließlich der Krankenpflege 
widmenden vom Gebiete der preußiſchen Monarchie ausgeſchloſſen. 
In ſicherer Befürchtung der Ausweiſung hatten die Oberen 
ſchon längſt Vorſorge getroffen. Mitte Mai ſchrieb der P. Pro⸗ 
vinzial, daß die Patres der ſächſiſchen Provinz vom hl. Kreuze 
nach Nordamerika auswandern würden, und die Patres vom 
St. Annaberge ſich anſchließen ſollten. Am 7. Juni vormittags 
um 11 Uhr nahmen P. Vikar Markus Thienel, P. Bonaventura 
Machui, P. Sebaſtian Cebulla und P. Deſiderius Liß mit vier 
Lalenbrüdern von dem weinenden und ſchluchzenden Volke 
Abſchied, um ſich nach Warendorf in Weſtfalen zu begeben. 
Dort geſellten ſich noch Vertriebene aus den weſtfäliſchen 
Klöſtern zu ihnen, und dann ging die Reiſe nach Düſſeldorf, 
wo ſich die Zahl der Verbannten bis auf 84 mehrte. Ein 
Dampfſchiff ſollte die Obdachloſen nach Rotterdam bringen, 
um von dort jenſeits des Ozeans, in fremden Landen, an den 
gaſtlichen Geſtaden Amerikas eine neue Heimat und ein dank⸗ 
bares Arbeitsfeld ſich zu ſuchen. Um jedes Aufſehen zu vermeiden, 
zogen ſie in Gruppen in dunkler Nacht zur Rheinwerft, teil⸗ 
weiſe mit dem eiſernen Kreuze auf der Bruſt geſchmückt, das ſie einſt 
in blutigen Schlachten fürs deutſche Vaterland ſich erkämpft und 
verdient hatten. Als ſie die Brücke des Dampfers „König“ be⸗ 
ſtiegen, erklangen durch die ſtille Nacht begeiſterte religiöfe Lieder, 
während bei der Abfahrt ein tauſendfaches Hoch den Scheiden⸗ 
den den Abſchiedsgruß bot. Ein freudiger Empfang begrüßte 
ſie im Lande der Freiheit und viele rührende Beweiſe der Liebe 
erleichterten ihnen die Opfer der Verbannung. 
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In St. Annaberg nahmen unterdeſſen die unglücklichen Er⸗ 
eigniſſe ihren Fortgang. Schon im Mai hatten die Patres 
ihre wenigen Habſeligkeiten verkauft, um einen Zehrpfennig 
für die Reiſe zu haben. Am 8. Juni, morgens um s Uhr, 
erſchienen im Auftrage der Oppelner Regierung der Staats⸗ 
anwalt Wachler aus Oppeln, der Landratamtsverweſer Rudolf 
aus Groß⸗Strehlitz und Amtsvorſteher Dr. Götſch aus Poremba 
und 7 Gendarmen im Kloſter, um Hausſuchung nach ſtaats⸗ 
gefährlichen Schriften und Kaſſen geheimpolitiſcher Vereine zu 
halten. Alle noch anweſenden Patres und Laienbrüder wurden 
ſofort in die Zellen geſperrt und von einem Gendarme bewacht. 
Von morgens 8 bis nachmittag 3 Uhr mühten ſich die Herren 
ab, um wenigſtens etwas Verdächtiges zu finden; alle Räume, 
auch die geheimſten, wurden aufs genaueſte durchforſcht, ſelbſt 
die Makulatur an beſtimmten Orten wurde der ſchärfſten 
Prüfung unterzogen. Man entdeckte nichts Staatsgefährliches 
als fünf Verzeichniſſe von mehreren Bruderſchaften, welche ſpäter 
vom Regierungsrate von Schuckmann zurückgeſandt wurden mit 
dem Vermerk, „daß man keinen Grund zur ferneren Aufbewahrung 
habe.“ Am 26. Juni wurden P. Guardian Osmundus und 
P. Viktor Albers auf das Landratsamt nach Groß⸗Strehlitz 
beordert und von morgens 9 bis abends 6 Uhr über den 
III. Orden, Bruderſchaften und hundert andere vermeintlich 
ſtaatsgefährliche Sachen ausgeforſcht. 

Sonnabend, den 24. Juli, wurde endlich vom Landrate dem 
Kloſter das Todesurteil in Form des Aufhebungsdekretes ver— 
kündet, nach deſſen Wortlaut ſie bis zum letzten Juli das Kloſter 
verlaſſen mußten. Die Patres erhoben zwar Proteſt gegen ihre 
Ausweiſung, der aber ebenſo fruchtlos war wie die Bitte um 
Aufſchub bis Ende Auguſt. 

P. Guardian Osmundus Laumann beeilte ſich die traurige 
Nachricht in einem herzlichen Dankbriefe feinem Oberhirten, 
dem Fürſtbiſchofe Förſter, mitzuteilen. Umgehend antwortete der 
hohe Gönner der hl. Gnadenſtätte von ſeinem Verbannungsorte 
Schloß Johannesberg aus in folgendem Handſchreiben: 
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Meine geliebten Söhne in Chriſto! 

Euer Abſchiedsbrief iſt jetzt eben in meine Hände gekommen 
und ich habe ihn mit traurigen, nein mit den ſchmerzlichſten 
Gefühlen geleſen. Alſo auch die letzten Vier ſollen mir 
genommen werden, ſie ſollen nicht mehr die treuen Wächter 
der St. Annakirche auf der Höhe ſein, ſollen die frommen 
Pilger, die auf den heiligen Berg kommen, nicht mehr 
empfangen und mit himmliſcher Speiſe erquicken. — Ihr 
geht und tragt den Segen, den Ihr in meiner Diözeſe jo 
reichlich verbreitet, hin in ein anderes fernes Land — und 
meine Gläubigen blicken Euch mit ſtummem, tränenreichem 
Danke nach. — Und auch ich danke Euch aus meinem 
innerſten Herzen, daß Ihr das Vertrauen, mit dem ich Euch 
berufen, ſo ſchön gerechtfertigt, ſo treu im Geiſte Eures großen 
Stifters Eure Aufgabe erfüllt, ſo fruchtreich in meiner Dibzeſe 
Gottes Ackerland beſtellt. 

Ihr ſcheidet, Euer Andenken ſcheidet nicht! Der Anna— 
berg gehört Euch, er wird Euch wieder empfangen, wenn die 
Zeit der Prüfung vorüber iſt. — Und auch wir werden uns 
wiederſehen, wenn nicht hier, doch dort, wenn die, welche in 
Tränen geſäet, in Freuden ernten werden. 

So lebt denn wohl! Mein Segen und mein Gebet 
begleiten Euch! Betet auch Ihr für meine teure Dibzeſe 
und für mich, der ich in Liebe und Dankbarkeit verbleibe 

Euer betrübter, aber gottvertrauender Biſchof 
1 Heinrich. 

Es kam der letzte Juli, der Tag des Scheidens! Um Mitter⸗ 
nacht hielt P. Guardian Osmundus unter Aſſiſtenz der 
P. P. Athanaſius und Viktor ein feierliches Hochamt am Gnaden⸗ 
altare, dem viele Gläubige beiwohnten. Im Laufe des Vor⸗ 
mittags verließen P. Athanaſius und P. Viktor mit ſchwerem 
Herzen und Tränen in den Augen den heiligen Berg. P. Atha⸗ 
naſius lenkte ſeine Schritte nach Breslau, wo er im Kloſter 
der Eliſabethinerinnen weilte, bis er im Januar folgenden Jahres 
auf Wunſch ſeiner Oberen nach Münſter in Weſtfalen reiſte. 


P. Viktor begab ſich zum Kuratus Schöneich in Ruda und 
von da ebenfalls nach Münſter. P. Guardian blieb mit einigen 
Laienbrüdern zurück, bis er am 27. Auguſt der Gewalt weichen 
mußte. Er hielt ſich bei bekannten Pfarrern verborgen, bis 
er im März des folgenden Jahres nach Harreveld in Holland 
abberufen wurde. So war es öde und leer in St. Annaberg 
geworden. Das Heiligtum verlaſſen von ſeinen treuen nimmer 
müden Wächtern, verlaſſen von ſeinen Betern und Pilgern! 

Bevor wir in der Geſchichte des Kloſters fortfahren, müſſen 
wir etwas zurückgreifen, um einige Ereigniſſe nachzuholen, die 
durch Jahrzehnte die größten Sorgen und Unannehmlichkeiten 
verurſachten, nämlich die Streitigkeiten betreffs der Steinbrüche. 
Der St. Annaberg iſt nicht nur ſegensreich durch ſein Heilig— 
tum, er birgt auch irdiſche Schätze in ſeinem Schoße. Der 
ſelten ſchöne Baſalt, welcher die Bergmaſſe bildet, repräſentiert 
einen ungeheuren Wert. Die Herrſchaft Zyrowa ſuchte daher 
emſig aus Steinen Geld zu gewinnen. Schon vor 1830 war 
zwiſchen der jetzigen Schule und dem Kloſter ein Steinbruch. 
Die erſte Beſchwerde wegen Beeinträchtigung kirchlichen Eigen— 
tums bezw. Kloſtergutes gelangte 1849 an das Fürſtbiſchöfliche 
Amt und betraf den Baſaltbruch des Thomas Spruch bei der 
Raphaelkapelle, welcher durch ſeine große Nähe von der 
Grenze und das Herabrutſchen des Geſteins das Kreuz vor 
der Einfahrt in den Kloſterhof in Gefahr brachte. Bald eröffnete 
auch Glinski vor der großen Aufgangstreppe einen Steinbruch 
und beutete das Baſaltlager jo weit aus, daß das Kalvarien⸗ 
terrain nachſtürzte. Er wurde gezwungen, die früheren Grenzen 
wieder herzuſtellen. 

Vor allem wurden auf Zyrowaer Boden die Baſaltbrüche 
erweitert und neue aufgetan, ſeitdem die Herrſchaft in die 
Hände des Aſſeſſors Guradze übergegangen war. Er hatte die 
beiden Steinbrüche, den einen auf der Weſtſeite zwiſchen der 
großen Treppe und der jetzigen Schule an der Kloſtermauer 
und den anderen auf der Oſtſeite beim Kirchhofe, am Kalvarien⸗ 
wege nach Poremba, an Zernik in Gleiwitz verpachtet. Bei 
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der Übergabe des Terrains an den Fürſtbiſchöflichen Stuhl 
war laut Kontrakt feſtgeſetzt, daß überall eine Entfernung von 
15 Fuß vom Kloſtereigentum gewahrt werden müſſe. Bald 
aber näherte man ſich der geſetzlichen Grenze und überſchritt 
dieſelbe. Als man die damit verbundene Gefahr bemerkte, 
wandte man ſich mit Vorſtellungen an Guradze, an den Land⸗ 
rat von Groß⸗Strehlitz; aber alles umſonſt. Man mußte zur 
Klage gegen Zernik ſchreiten. Im Termin am 18. November 1869, 
in welchem Aſſeſſor Guradze ſeinen Pächter verteidigte, wurde 
die Beſchwerde zurückgewieſen. Man wandte ſich an verſchiedene 
Fachmänner um ein ſachgemäßes Urteil; aber alle lehnten ab. 
Endlich auf energiſche Beſchwerden des Fürſtbiſchofes bei der 
Regierung in Oppeln ſah dieſe ſich veranlaßt, am 23. Mai 1870 
eine Kommiſſion zu entſenden, um alles perſönlich in Augen— 
ſchein zu nehmen. Die Kommiſſion konſtatierte, daß der öſtliche 
Steinbruch (beim Kirchhof) ſo nahe an den Prozeſſionsweg 
heranreiche, daß die Gefahr des Herabſturzes vorhanden ſei, 
und Guradze wurde verpflichtet, 8 Fuß vom Rande eine feſte 
Barriere anzubringen. Beim Steinbruche am Kloſtergarten 
(zwiſchen der großen Treppe und der Schule) wurde feſtgeſtellt, 
daß er entgegen den rechtmäßigen Abmachungen näher als 
15 Fuß an die Mauer herantrete. Guradze beſtritt die Wahr⸗ 
heit deſſen und wies hierüber jede Verhandlung mit dem Be⸗ 
merken ab, daß dieſer Streitpunkt mit der Verwaltungsbehörde 
gar nichts zu tun habe, zumal keine Gefahr für das öffentliche 
Verkehrsintereſſe vorhanden ſei. Übrigens leugnete er, daß er 
die Grenze überſchritten habe, die überhaupt nach der Receß—⸗ 
karte nicht klar erſichtlich ſei. Bald darauf machte Guradze 
dem Fürſtbiſchofe den Vorſchlag, ihm den ausgebeuteten Baſalt⸗ 
bruch zu überlaſſen, wenn ihm dafür geſtattet würde, das im 
Kloſtergarten befindliche Baſaltlager von derſelben Größe ab⸗ 
zubauen. Auf ſeinen Wunſch empfahl auch die Regierung 
dieſen ſchlauen Tauſch dem Fürſtbiſchofe zur Annahme. Der 
Fürſtbiſchöfliche Konſiſtorialrat Schuppe, der juriſtiſche Vertreter 
des Fürſtbiſchöflichen Stuhles, war für das Projekt, wodurch 
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offenbar das Kloſter gefährdet wurde. Nur durch energiſchen 
Proteſt der Patres und entſchiedene Vorſtellungen des Dr. Kremski 
wurde es vereitelt. Die Regierung von Oppeln zögerte mit 
der Entſcheidung als dem Ergebniſſe des letzten Lokaltermins 
und beraumte einen neuen Termin für den 31. Oktober an. 
Die Kommiſſion ging wieder von dem Standpunkte aus, daß 
keine öffentliche Gefahr vorhanden ſei und ſie ſomit nicht 
einſchreiten könne. Zudem behauptete Guradze, daß die 15 Fuß 
Entfernung nicht oben, ſondern unten an der Sohle anzunehmen 
ſeien, ſodaß er immer weiter brechen könnte, ſelbſt wenn die 
Gartenmauer herabſtürze, wenn er nur unten die Grenze wahre. 
Die Kommiſſion überließ die Wahrung der Privatrechte der 
Dibzeſe dem Rechtswege. 

Im Februar 1871 war der Kalvarienweg mehrere Fuß in 
den Steinbruch hinabgeſtürzt, und auf der anderen Seite 
ſchwebte die Gartenmauer in größter Gefahr. P. Guardian 
Athanaſius bat den Fürſtbiſchof, möglichſt bald den Prozeß 
anzuſtrengen. Alle Patres waren der feften Überzeugung, die 
Beweiſe für die Ungerechtigkeit des Guradze lägen klar auf der 
Hand, der Prozeß ſei für ſie unverlierbar. Konſiſtorialrat 
Schuppe, dem der Konſiſtorialrat Dittrich beigegeben wurde, 
ſah die Sache als die bedenklichſte und komplizierteſte an, die 
ihm ſeit langer Zeit unter die Hände gekommen ſei. Der Rechts— 
anwalt Stockmann aus Groß⸗Strehlitz, welcher die Intereſſen 
des kloſters zu verteidigen beauftragt war, erklärte nach Ein⸗ 
ſicht in das Aktenmaterial, daß man gegen Guradze wegen 
Beſitzſtörung nicht vorgehen, ſondern höchſtens verlangen könne, 
daß er die verletzten Grenzen wiederherſtelle. Alles andere 
betreffe mehr ſeinen Pächter Zernik, weshalb nur gegen letzteren 
Klage erhoben werden könne. Im Termin am 4. Juni 1872 
wurde der Fürſtbiſchöfliche Stuhl mit feiner Klage ohne Be⸗ 
weisaufnahme koſtenpflichtig abgewieſen. Die Appellation war 
ebenfalls erfolglos. Am 8. Oktober fand ein Termin in der 
Klage betreffs des weſtlichen Steinbruchs beim Kreisgerichte in 
Groß⸗Strehlitz ſtatt, das ebenfalls zum Nachteil des Fürſt⸗ 
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biſchöflichen Stuhles entſchied. Das Appellationsgericht in 
Ratibor beſtätigte am 4. September 1873 das gefällte Urteil. 
Somit war die Beſchädigung der Kalvarie und des Kloſters 
der ausbeutenden Willkür der Beſitzer von Zyrowa ausgeliefert, 
beſonders nachdem 1875 die treuen Beſchützer des hl. Berges 
der Gewalt weichen und in ferne Länder ziehen mußten. Die 
Verwaltung wurde Perſonen übergeben, die wenig Intereſſe 
für den St. Annaberg hatten. Immer tiefer und weiter wurden 
die Baſaltlager ausgeſchachtet, und immer mehr wurden durch 
das unausbleibliche Hinabſtürzen der Felswände das Kloſter⸗ 
gut und die Kalvarie beeinträchtigt. Eine Beſchwerde nach 
der anderen ging an den Fürſtbiſchof, den Landrat und 
die Regierung von Oppeln; es wurden mehrmals Sachverſtändige 
von der Regierung und auch vom Fürſtbiſchofe entſandt. Alle 
mußten die Mißſtände und die Befürchtung naher Gefahr zu⸗ 
geben; aber in den Steinbrüchen ſchachtete man rüſtig weiter. 
Neben dem Steinbruch des Guradze hatten unterdeſſen die 
Mulka'ſchen Erben ebenfalls einen Steinbruch aufgedeckt, der 
in der Richtung nach dem Kloſtergarten ſeine Ausbeute in 
gefährlicher Weiſe ausdehnte. Im März 1876 war endlich 
durch Nachrutſchen der Erdmaſſen die Kloſtergartenmauer unter⸗ 
miniert, ſodaß eine zwei Meter breite und fünf Meter lange 
Offnung entſtand, die ſich ſtets erweiterte, bis die Gartenmauer 
12 Meter weit ohne Fundament wie eine Brücke vollſtändig 
in der Luft ſchwebte und jeden Augenblick in die Tiefe zu 
ſtürzen drohte; nur ihre wuchtige Maſſe und Feſtigkeit verlieh 
ihr Haltbarkeit, bis am 14. Auguſt 1877 der gefürchtete Einſturz 
geſchah. Guradze ließ nicht ab, weiter zu arbeiten. Alle Be⸗ 
ſchwerden waren umſonſt; er behauptete, nur von ſeinem 
Rechte, den Steinbruch auszunutzen, Gebrauch zu machen, alls 
andere gehe ihn nichts an. 

Nicht genug des Unglücks und der Verwüſtung, geſtattete 
1877 die von der Regierung eingeſetzte Kloſterverwaltung dem 
Gaſtwirt Kowollik im Kloſtergarten einen Steinbruch anzulegen. 
Kowollik überſchritt die Grenze ſeines Pachtterrains, ſo daß das 
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Kloſtergebäude in Gefahr kam, türmte mächtige Schutthaufen 
im Garten auf, ließ ein neues Tor in die Mauer brechen, um 
die Steine wegſchaffen zu können, ſodaß der ganze Berg von 
geldgieriger Gewinnſucht unterwühlt und verunſtaltet wurde, 
und Verwüſtung an heiliger Stätte hauſte. Als Kowollik 
zahlungsunfähig geworden war, und die Verwaltung kein Geld 
ausgeben wollte, waren die offenen Löcher noch lange eine 
Geſahr für die Bewohner des Kloſters und ein Argernis für 
jeden Beſucher des ſonſt ſo anmutigen Berges. 

Im Jahre 1882 wurde wiederum gegen Guradze ein Prozeß 
wegen Eingriffes in kirchliches Eigentum angeſtrengt, welchen 
von ſeiten des Kloſters der Rechtsanwalt Vogt in Oppeln führte; 
er endigte mit einem Vergleiche. Um endlich allen Streitigkeiten 
ein Ende zu machen, erwarb der Fürſtbiſchof Robert Herzog 1884 
alle Steinbrüche des Guradze um die Kloſtermauer für den 
Preis von 60000 Mark. Im Jahre 1889, am 18. März, 
kaufte das Kloſter die beiden Steinbrüche des Groß⸗Strehlitzer 
Kreiſes an der Raphaelkapelle für 2000 Mark, ſowie 1897 den 
angrenzenden von Altaner für 3000 Mark. 

Nach Erwerbung des Terrains war die erſte Sorge der 
Patres, das weite, tiefe Loch an der großen Aufgangstreppe 
zuzuſchütten (1886), da bei dem unvermeidlichen Gedränge bei 
Prozeſſionen große Unglücke zu befürchten waren, und auch 
der Kloſtergarten durch Hinabſtürzen von Erde immer mehr 
geſchädigt wurde. Es offenbarte ſich wieder, welche Be- 
geiſterung das Volk für ſein Heiligtum hegte. Viele Männer 
kamen ſchon mehrere Tage vor Beginn der Abläſſe oder 
blieben nach denſelben zurück, um unentgeltlich, für Gottes⸗ 
lohn bei den Arbeiten behilflich zu ſein, ſo daß in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit an Stelle des gähnenden Abgrunds ein 
ebener Weg geſchaffen wurde, den alsbald auch Bäume zierten. 
Ebenſo opferwillig erwies ſich die Liebe zu St. Anna, als 
1899 die Löcher bei der Raphaelkapelle ausgefüllt wurden. 
Wochenlang ſtellten die Beſitzer ihre Pferde zur Herbeiſchaffung 
von Geröll und Schutt bereitwilligſt zur Verfügung und eine 
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Schar polniſcher Mädchen wechſelte ſich nach Wochen oder 
Monaten ab, um aus Liebe zu Gott und zur hl. Anna Tag 
für Tag die ſchweren Arbeiten zu leiſten. 

Kehren wir nach Darftellung dieſer unerquicklichen Ereigniffe 
zurück zum Kloſter ſelbſt. Im Vollzug der Maigeſetze wurde 
als Kommiſſarius für die Fürſtbiſchöfliche Vermögensverwaltung 
der Dibzeſe Breslau der Königliche Regierungsrat von Schud- 
mann von der Regierung ernannt. Somit war auch Sankt 
Annaberg ſeiner Oberverwaltung unterſtellt. Der Landrat von 
Groß⸗Strehlitz glaubte alsbald pflichtſchuldigſt Herrn von 
Schuckmann auf St. Annaberg hinweiſen zu müſſen, „für welches 
das Verfahren der Beſchlagnahme ebenfalls Platz greifen dürfte.“ 

Bevor noch die Patres den Wanderſtab in die Verbannung 
ergreifen mußten, befahl der Fürſtbiſchof Heinrich Förſter am 
26. Juni 1875, daß die Wertſtücke und Urkunden, ſowie die 
Kirchen-, Kalvarien- und Fundationskaſſe dem Pfarrer Görlich 
in Leſchnitz übergeben würden. Am 26. Juli vollzog Erzprieſter 
Möſer aus Ujeſt die Übergabe in St. Annaberg in Gegenwart 
der Kirchenvorſteher. 

Die erſte Tätigkeit des Kommiſſarius von Schuckmann für 
St. Annaberg war die Einziehung der Vermögensbeſtände. Der 
Fürſtbiſchöfliche Stuhl erhob dagegen Einſpruch; auch Pfarrer 
Görlich proteſtierte (am 13. März 1876) in einem Briefe an 
den Regierungsrat gegen Auslieferung der Kapitalien und 
Verwendung oder Veräußerung von Kult- und Inventargegen⸗ 
ſtänden. Am 10. Juni begab ſich der Landrat in das Pfarrhaus 
von Leſchnitz und forderte die Herausgabe des Vermögens und 
aller Akten des Kloſters, die der Pfarrer nach feierlicher Er⸗ 
klärung, daß er es nur gezwungen tue, aushändigte. 

Bei den Streitigkeiten, welche die Steinbruchangelegenheſt 
und andere Gerechtſame des St. Annaberges forderten, war 
ſchon von den verſchiedenſten Seiten der Wunſch laut geworden, 
einen geeigneten Verwalter über das Kloſter und ſeine Zu— 
gehörigkeiten zu ſetzen. Der Landrat brachte den Amtsvorſteher 
Dr. Götſch in Poremba in Vorſchlag, der auch bereit war, 
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die Oberleitung unentgeltlich zu übernehmen, wenn ihm eine 
andere Perſon für angemeſſene Bezahlung an die Seite geſtellt 
würde. Er nannte den Kaufmann Kinzer in Wyſſoka. Am 
26. Juni übergab in Vertretung des Landrats der Kreisdeputierte 
Freiherr von Tſchirſchki nach Erteilung der Geſchäftsinſtruktion 
nach vorliegendem Inventar das Kloſter dem Kinzer, welchem 
von nun an alles zu überwachen und zu verwalten oblag. 

Im Oktober 1878 wurde Auktion aller überflüſſigen Sachen 
des früheren Kloſterinventars gehalten, bei welcher aber nur 
eine Anzahl von Wolldecken, Strohſäcke, Brunneneimer uſw. 
zur meiſtbietenden Verſteigerung gelangten. Für die Reparaturen 
in Kirche, Kloſter und auf der Kalvarie geſchah beinahe gar 
nichts, da nach ausdrücklicher Weiſung nur das Notwendigſte 
berückſichtigt werden ſollte, und der jährliche Etat nur 160 Mark 
aufwies. 

Die Kalvarienandachten befanden ſich in bedauernswertem 
Zuſtande, ſo daß man nur die Begeiſterung der Pilger be— 
wundern muß, die bei der Verweiſung vieler Pfarreien ziemlich 
zahlreich hinaufwallten, um am Gnadenorte Troſt und Kraft zu 
ſchöpfen. Da das Verbot der Wallfahrten nicht erneuert wurde, 
fanden ſich alsbald wieder Prozeſſionen ein, doch entbehrten ſie 
der nötigen Leitung und ausreichenden Fürſorge. Beſonders fühl⸗ 
bar machte ſich der Mangel an Beichtvätern, zumal gleich anfangs 
fo viele treue Helfer bei den Wallfahrten auf dem St. Annaberg 
aus dem Leben ſchieden. Um ſo mehr erwarben ſich unſterbliche 
Verdienſte der Pfarrer Matiſchok von Rokitſch, der Pfarrer 
Olbrich von Jeſchona und vor allem ſein Kaplan Johannes 
Schlenſag (ſpäterer Pfarrer von Broſchütz), der ſich mit wahrhaft 
apoſtoliſchem Eifer der verwaiſten Gemeinden und beſonders des 
St. Annaberges annahm. Doch waren die beklagenswerten 
Verhältniſſe unhaltbar. Kaplan Schlenſag ſchrieb 1881 an den 
Fürſtbiſchof, daß er die übermenſchlichen Anſtrengungen, durch 
die er ſich zudem eine Krankheit zugezogen habe, nicht mehr 
leiſten könne und bat um Abhilfe. Zu gleicher Zeit entſchloß 
ſich eine Anzahl Annaberger Bürger, eigenmächtig eine Deputation 
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an den Oberpräſidenten zu ſchicken mit der Bitte, mehr Geiſt⸗ 
liche nach St. Annaberg zu ſenden, oder noch lieber die Fran: 
ziskaner zurückzuberufen. Der Fürſtbiſchof tadelte das Vor⸗ 
gehen, ſah ſich aber dadurch veranlaßt, an den früheren P. Guardian 
Osmundus zu ſchreiben (28. Auguſt 1881) mit dem Erſuchen, 
den P. Provinzial zu bitten, zur Milderung der geiſtlichen 
Not einen Pater in die Gegend des St. Annaberges zu ſenden. 
Am 17. Oktober 1881 erhielt P. Athanaſius zu ſeiner großen 
Freude von P. Provinzial Othmar Maasmann den Auftrag, 
nach St. Annaberg zu gehen. Bald folgte ihm zur Unterſtützung 
der aus Amerika zurückgekehrte P. Deſiderius Liß. 

Am 26. Juni 1882 genehmigte Fürſtbiſchof Robert Herzog, 
daß, ſo lange von der Staatsbehörde kein Einſpruch erhoben 
würde, die Patres die Kalvarienandachten leiten, das Kloſter 
bewohnen und beaufſichtigen dürften. Obwohl ſie in gewöhnlicher 
Weltprieſterkleidung und in möglichſt unauffälliger Weiſe ſich 
der Seelſorge widmeten, wurden fie doch am 7. April 1888 
von dem Landrate von Groß⸗Strehlitz einem eingehenden Verhör 
unterzogen, aber in ihrer Wirkſamkeit belaſſen. In dieſem 
Jahre begannen ſie ſogar wieder die Prieſter- und Lehrer⸗ 
exerzitien zu halten. Für die Aushilfe in den arbeitsreichen 
Kalvarientagen wußte P. Athanaſius eine ziemliche Anzahl 
Geiſtlicher, vielfach ſeine perſönlichen Freunde, zu gewinnen und 
ließ, da dieſe Kräfte nicht ausreichten, Franziskaner, Auguſtiner, 
Jeſuiten und Pauliner aus Krakau kommen, um den Ans 
forderungen der Tauſende zu genügen. 
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8. Wom Pulturkampke bis zur Gegenwart. 


Mme vor den großen Abläſſen 1887 erreichte endlich 
der unſelige Kulturkampf für St. Annaberg ſein Ende. Am 
6. Auguſt genehmigte das Miniſterium wieder die Niederlaſſung 
der Franziskaner auf dem St. Annaberge. Die Patres legten wieder 
die Weltprieſterkleidung ab und erſchienen im ſchlichten, rauhen 
Kleide des hl. Franziskus; allmählich wurden von den Oberen 
mehr Patres für den St. Annaberg beſtimmt, ſo daß ſtändig 
5—7 Patres in die aufopfernde Tätigkeit ſich teilten. Leider 
wurde der eifrigſte und tüchtigſte Arbeiter des St. Annaberges 
mitten aus ſeiner raſtloſen Tätigkeit allzufrüh herausgeriſſen, 
um zur ewigen Ruhe ſich betten zu laſſen, — der unvergeßliche 
P. Athanaſius Kleinwächter. Sein ganzes Leben, beſonders 
ſeitdem er das Ordenskleid empfangen hatte, waren Jahre raſt⸗ 
loſeſter und eifrigſter Arbeit. Wegen feiner vielen Volks⸗ 
miſſionen und ſonſtigen zahlreichen, durch Klarheit und Ein⸗ 
dringlichkeit ausgezeichneten Predigten, wird er mit Recht der 
Apoſtel des oberſchleſiſchen Volkes genannt. Seine ſeltene 
Liebenswürdigkeit, Freundlichkeit und Herablaſſung machten ihn 
zum Liebling des Volkes ſowie feiner Konfratres. Jeder, 
der ihn kannte, mußte ihm zugetan ſein. Schon ſein Name 
begeifterte das Volk. Den andauernden, außergewöhnlich auf- 
reibenden Arbeiten mußte allmählich auch ſeine ſonſt ſo wider⸗ 
ſtandsfähige Natur vorzeitig zum Opfer fallen. Die Miſſion 
in Peiskretſcham war der letzte Schauplatz ſeines ſegensreichen 
Wirkens. Schon während der Miſſion fühlte er ſich unwohl. 
Ins Kloſter zurückgekehrt, kam die ſchwere Krankheit zum Aus⸗ 
bruche, die nach wenigen Tagen ſeine Kräfte aufzehrte und den 
beliebten Mann des Volkes am 9. April 1892 im 67. Lebens⸗ 
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jahre im Herrn entſchlafen ließ. Die ſchmerzliche Todesnachricht 
rief viele Scharen nach St. Annaberg, um noch einmal die 
ſterbliche Hülle des unvergeßlichen Dahingeſchiedenen zu ſehen, 
deſſen Mund fo oft ſchöne Worte des Troſtes und der Er— 
munterung für die Herzen der Pilger gehabt hatte. Dienstag 
in der Karwoche, den 12. April, wurde unter dem Geleite der 
trauernden Mitbrüder, 60 Weltgeiſtlichen und einer nach 
Tauſenden zählenden Volksmenge der Sarg in die Kirche des 
dritten Falles getragen, wo er in der Gruft der Patres ſein 
letztes Ruheplätzchen fand. 

Nach der Rücktehr auf St. Annaberg mußten die Patres 
vor allem ihr Augenmerk auf die Reſtauration des Kloſters 
und der Kalvarie richten, die ein reiches Arbeitsfeld bot, da 
ſeit ihrer Vertreibung ſo wenig geſchehen war. P. Athanaſius 
nahm die äußere und innere Renovierung bald in Angriff. 
Beſonders ließ er mehrere Kapellen durch hervorragende Maler 
in geſchmackvoller Weiſe ausmalen und zierte dieſelben durch 
Aufſtellung herrlicher, kunſtvoller Gruppen aus der Kunſtanſtalt 
Kopp in München. Die folgenden Guardiane ſetzten mit regem 
Eifer das Werk der Ausſchmückung der Kapellen fort, ſo daß 
beſonders die größeren durch ihre kunſtgerechte Malerei, die 
ſchönen Wandgemälde und erbauenden, plaſtiſchen Gruppen 
wahre Zierden und Schmuckkäſtchen geworden ſind, die in 
ſolcher Fülle und Schönheit ihresgleichen ſuchen. Der Pilger 
ſieht in ihnen den ſprechenden Dank für ſein Scherflein, das 
all jene Herrlichkeiten geſchaffen hat; denn all die geſpendeten 
Opfergelder gehören nicht den Patres, ſondern werden aus» 
ſchließlich für die Kalvarie verwendet. 

Im Jahre 1905 wurde einem langempfundenen Übelftande 
abgeholfen. Die Räume im Kloſter genügten nicht für die 
vielen Geiſtlichen zur Wallfahrtszeit und waren noch mehr 
ſtets eine beklagenswerte Urſache, daß an den jährlich zweimal 
ſtattfindenden Exerzitien für Lehrer ſich verhältnismäßig wenige 
beteiligen konnten. Schon 1895 war ein erweiternder Neubau 
geplant, der 1897 zur Ausführung gelangen ſollte. Im Früh⸗ 
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jahr 1904 wurde mit dem Bau des neuen Flügels begonnen, 
der in ſeiner Vollendung (1905) den herrlichen, mächtigen Ein⸗ 
druck des Kloſters beſonders für die Ferne noch erhöht und 
während der Exerzitien für weit über 100 Herren — die auch 
meiſtens gegenwärtig ſind — bequem Platz gewährt. 


Durch die ſchöne Ausſtattung der Kapellen, die erhöhte Feier⸗ 
lichkeit der Prozeſſionen und die große Anzahl der Beichtväter 
(am polniſchen Kreuzfeſte ſind vielfach über 40 Patres und Welt⸗ 
geiſtliche im Beichtſtuhl tätig) hat der Beſuch der Kalvarie und 
der Empfang der hl. Sakramente eine Höhe erreicht, die in der 
Geſchichte des St. Annaberges einzig daſteht. 


Nach der geſchaffenen Neuordnung finden Abläſſe ſtatt: 
Polniſche: 
I. kleine: f 


1. Gründonnerstag; 2. Kreuzauffindung (3. Mai); 3. Chriſti 
Himmelfahrt; 4. Dreifaltigkeitsſonntag; 5. Peter und Paul 
(29. Juni); 6. Skapulierfeſt (Gelöbnisprozeſſion der Gemeinde 
Rogau bei Koſel); 7. Petrus von Alkantara (29. Oktober). 

II. große: 

1. Am Feſte Mariä Himmelfahrt; 2. Schutzengelfeſt (ſo⸗ 
genanntes Raudener Feſt) am Sonntage nach der Oktav von 
Mariä Himmelfahrt; 3. Kreuzerhöhung (14. und 15. September). 

Deutſche: 
I. nur ein kleines Ablaßfeſt am Pfingſtmontage; 
II. große: 

1. An der Oktav von Mariä Himmelfahrt; 2. Kreuzerhöhung 
(7. und 8. September). 

Die Prozeſſionsordnung geſtaltet ſich in folgender ſchönen 
Weiſe: 

Am Gründonnerstage verſammeln ſich die Pilger nach⸗ 
mittags und ziehen in Prozeſſion zur Abendmahlskapelle, in 
welcher eine ſchöne Gruppe das Geheimnis der Einſetzung 
des hl. Altarsſakramentes darſtellt. Von da begleiten ſie 
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den Heiland auf feinem Gange zum Olberge; bei beiden 
Kapellen wird eine Predigt im Freien gehalten. Vom Orte 
der Todesangſt und Gefangennahme nimmt die Prozeſſion den⸗ 
ſelben Weg, auf dem einſt der Heiland gefangen geführt wurde: 
über den Bach Cedron zu den Richtern Annas und Kaiphas, 
wo die Kalvarienandacht für dieſen Tag mit einer Predigt 
ſchließt. Zum Andenken an die qualvolle Nacht, die der Heiland 
im Kerker zubrachte, wachen die Pilger größtenteils die ganze 
Nacht (trotz der rauhen Kälte) ſingend und betend im Kerker 
und den umliegenden Kapellen, oder überlaſſen ſich daſelbſt einer 
kurzen Ruhe. Am Karfreitage nimmt in aller Frühe die Andacht 
ihren Fortgang von Kaiphas zu Pilatus und Herodes und 
wiederum zurück zum Palaſte des Pilatus, dem Orte der Ver⸗ 
urteilung, wo der eigentliche Kreuzweg anfängt, der mit einer 
Predigt auf dem Kalvarienberge an der Kreuzkirche beendet 
wird; worauf ſich das Volk zu den Zeremonien in die Kloſter⸗ 
kirche begibt. 

Die übrigen kleinen Abläſſe werden am Vorabend durch 
feierliche Veſpern oder Litanei mit ſakramentalem Segen und 
einer Predigt in der Kirche oder auf dem Paradieshofe ein⸗ 
geleitet. Am Feſttage ſelbſt iſt gegen 8 Uhr Hochamt mit 
Segen. Nach der Predigt, die ſich unmittelbar anſchließt, zieht die 
Prozeſſion von Raphael über den Olberg, Brama (öſtliches Tor), 
Annas, Kaiphas und Herodes zum Beſuche der Kreuzwegſtationen 
aus, die bei Pilatus beginnen. Während der Kalvarienandacht 
werden für gewöhnlich Predigten gehalten: auf dem Olberge, 
bei Kaiphas, Pilatus, beim dritten Falle und die Schluß⸗ 
predigt in der Kloſterkirche oder auf dem Paradieshofe; darauf 
beſchließen Litanei und Segensandacht die Wallfahrt. 

Wie die Wallfahrten wird auch das Feſt der hl. Mutter Anna 
(26. Juli) feierlichſt begangen. Wohl gegen 50 Prozeſſionen 
kommen am Morgen des Feſtes mit Fahnen, Bildern, meiſtens 
auch unter Muſikbegleitung, zur Gnadenkirche gepilgert. Gegen 
10 Uhr findet deutſche und polniſche Predigt ſtatt, worauf in der 
Klosterkirche und in der Paradieshofkapelle Hochämter celebriert 
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werden. Nach den feierlichen Veſpern oder der Litanei mit 
ſakramentalem Segen am Nachmittage ziehen die Scharen 
wiederum heimwärts. 

Viel feierlicher und impoſanter geſtaltet ſich die Entfaltung 
der Prozeſſionen an den großen Ablaßtagen, an denen 20 000 
bis 30 000 deutſche, bis 60 000 und darüber polniſche Pilger 
teilnehmen. Schon mehrere Tage vorher erſcheinen Scharen 
von Wallfahrern. Beſonders am Tage vor den Feſten bietet 
der ſonſt vom Getriebe des Verkehrs fo ferne, in heiliger 
Stille ruhende Berg ein farbenprächtiges Bild. Eine Prozeſſion 
nach der anderen zieht in bunter Abwechſelung unter Geſang 
und Gebet vielſach mit Muſikbegleitung den Berg hinauf zur 
Gnadenkirche. Am Portale zum Paradieshofe, an der großen 
Treppe werden die Prozeſſionen von einem Prieſter durch eine 
kurze Anſprache feierlich begrüßt und unter Glockengeläute in 
die Kirche geführt, wo der ſakramentale Segen geſpendet wird. 
Am feierlichſten wird von altersher die Prozeſſion von Gleiwitz 
bei der Kreuzkirche empfangen und in die Kloſterkirche geleitet. 
Wegen der zahlreichen Anweſenheit der Wallfahrer finden beim 
Kreuzfeſte ſchon 2 Tage vorher, bei den anderen Feſten am 
Vorabende Predigten ſtatt. 20—40 Priefter, meiſtens Patres, 
teilweiſe Weltgeiſtliche, welche den Patres in der anſtrengenden 
Arbeit in dankenswerter Weiſe Hilfe leiſten, ſind ſchon mehrere 
Tage vor den Feſten von früh bis ſpät bemüht, den Pilgern 
die hl. Sakramente zu ſpenden. 

Dem Charakter der einzelnen Feſte entſprechend, geſtaltet ſich 
die Kalvarienandacht an Mariä Himmelfahrt und am Kreuzfeſte 
verſchieden, je nachdem die Geheimniſſe der Mutter Gottes oder 
des Leidens Jeſu mehr in den Vordergrund treten. 

Beim Kreuzfeſte, mehr der Betrachtung des Leidens Chriſti 
geweiht, gilt dem Beſuche der Leidensſtationen der Vorrrang. 
An den zwei, dem Feſte unmittelbar vorhergehenden Abenden 
finden Predigten ſtatt. Am Morgen des Feſtes, nachdem in 
den ſechs Meßkapellen die einzelnen Prozeſſionen dem hl. Meß— 
opfer (beim polniſchen Kreuzfeſte ſind ungefähr 40 Hochämter!) 


Sarg Mariens. 
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beigewohnt haben, erſcheinen die Pilger (beim deutſchen Feſte 
20 30000, beim polniſchen 50 60000) gegen 8 Uhr an der 
Raphaelkapelle zum Beginn des Leidensweges, der von Raphael 
über Poremba auf den Olberg geht und von hier durch das 
Tal Joſaphat bis zum öſtlichen Tore (Brama), zu Annas, 
Kaiphas, Herodes und Pilatus ſich fortſetzt. Hier wird Mittag⸗ 
pauſe gemacht. Die Tauſende lagern ſich, teils in Gruppen, 
teils allein auf den Raſen im Schatten der Bäume und jeder 
verzehrt, was er ſich mitgebracht. Ein intereffantes Bild, welches 
unwillkürlich an die Brotvermehrung des Heilandes erinnert. 
Nach eingenommener Stärkung nehmen bei Pilatus die vierzehn 
Stationen ihren Anfang, deren Schluß, wie bei Mariä Himmel⸗ 
fahrt, die feierliche, impoſante, theophoriſche Prozeſſion von den 
drei Kreuzen nach der Kloſterkirche bildet. An dieſem Tage 
erhält die Andacht durch 15 Predigten eine angenehme Ab⸗ 
wechſelung und zwar bei: Raphael, Abſchiedskapelle, Poremba, 
Olberg, Brama, Annas, Kaiphas, Herodes, Pilatus, Herz 
Mariä, Veronika, zweiten Falle, weinenden Frauen (8. Station), 
dritten Falle und Kreuzkirche. 

Der folgende Morgen iſt den marianiſchen Stationen ge— 
widmet; zunächſt den ſchmerzhaften von der Kreuzkirche bis 
zum Hauſe Mariens, (von wo wiederum die Figur: „Maria im 
Sarge“ die Prozeſſion begleitet) und daran anſchließend den 
Trauerſtationen. Predigten finden ſtatt: bei der Kreuzkirche, 
beim dritten Falle und Hauſe Mariens. In Poremba angelangt 
wird der Sarg Mariens beigeſetzt und die Statue: „Mariä 
Himmelfahrt“ zeigt ſich den Blicken der Wallfahrer. Nach dem 
Hochamte, das ſich unmittelbar anreiht, eröffnet eine Predigt 
die Betrachtung der glorreichen Geheimniſſe der Mutter Gottes. 
Den Berg hinauſwallend, verfolgt die Prozeſſion die einzelnen 
freudenreichen Kapellen, bis bei der Raphaelkapelle die Feier ihr 
Ende erreicht Nach der Schlußpredigt daſelbſt wird das 
Allerheiligſte in feierlicher Prozeſſion aus der Raphaelkapelle auf 
den am Kreuze errichteten ſeſtlich geſchmückten Altar getragen, 
der hl. Segen erteilt, und unter dem feierlichen Geſange des: 
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„Großer Gott wir loben dich“ hält die Prozeſſion ihren Ein⸗ 
zug in die Kloſterkirche. 

Am Feſte Marik Himmelfahrt wie auch am ſogenannten 
Raudener Feſte verſammeln ſich am Tage vorher, Sonnabend 
nachmittag, die Pilgerſcharen (15 — 20 000 beim deutſchen, 
30—40 000 beim polniſchen) an der Kreuzkirche zum Beſuche 
der ſieben Schmerzensſtationen Mariens und ziehen nach der 
Eröffnungspredigt, zu einer großen Prozeſſion vereinigt, vom 
Grabe Chriſti über den dritten Fall hinunter zur Herz Mariä⸗ 
Kapelle und zum Abendmahle, wo jedesmal eine Predigt 
ftattfindet. Nun beginnen beim Haufe Mariens, worin in 
anſprechenden Kunſtgruppen die Verkündigung Mariens, die 
hl. Familie und der Tod der Mutter Gottes dargeſtellt ſind, 
die Trauerſtationen. Auf dem weiten Platze harren die Wall⸗ 
fahrer; ihr Blick iſt auf die Kapelle gerichtet. Die Tür öffnet 
ſich und von ſchwarzgekleideten Jungfrauen getragen und ums 
geben erſcheint die Statue: Maria im Sarge. Eine müchtige 
Bewegung geht durch die Tauſende, tiefe Rührung ergreift alle; 
unwillkürlich füllen ſich die Augen mit Tränen. Noch iſt die 
Seele vom bezaubernden Anblide hingeriſſen, da ertönen die 
vollen Klänge der Muſik und die ergreifend ſchönen Akkorde 
der Melodie, die ſinnreichen Worte ſtimmen ſo innig zu den 
im Herzen wogenden Gefühlen, daß die Scharen wie aus einem 
Munde in gewaltigem Chore ſingen: Im Schlummer ruht uſw. 
Nach der Predigt bewegt ſich die Prozeſſion, in deren Mitte 
über alle emporragend, der Sarg Mariens von den Jung⸗ 
frauen oder, da die Laſt zu ſchwer iſt, (beſonders in den letzten 
Jahren) von Bergleuten in Uniform getragen wird, durch die 
Täler und über die Hügel, die von Muſik und Geſang wider⸗ 
hallen, hinab zum öftlihen Tore (Brama), wo im maleriſchen 
Tale und an den Bergabhängen ſich die Tauſende niederlaſſen, um 
der Predigt zu lauſchen. Alsdann bewegen ſich die Maſſen 
über den Bach Cedron durch das Tal Joſaphat zur Marien⸗ 
tirche in Poremba. Vor dem Portale der Kirche wird der 
Sarg Mariens erhöht, für alle ſichtbar, aufgeſtellt, umgeben 
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vom Kranze der ſchwarzgekleideten Jungfrauen, während das 
Volk Kopf an Kopf den großen freien Platz, die Schlucht und 
die gegenüber liegenden Abhänge zu einem intereſſanten Bilde 
in bunteſter Farbenpracht geſtaltet. Von der erhöhten Kanzel, 
zu deren Füßen der Sarg Mariens ſteht, wird die Schlußpredigt 
des Tages gehalten. Nach derſelben iſt ſakramentaler Segen; 
der Sarg Mariens wird im Grabe beigeſetzt und die Scharen 
ziehen in Gruppen plaudernd, betend oder ſingend die ſchattige 
Allee von Poremba nach St. Annaberg, wo noch bis ſpät in die 
Nacht die Beichtſtühle umlagert ſind. 

Am Morgen des Feſttages beginnen in aller Frühe in der 
Kloſterkirche, Paradieshof-, Raphael⸗ und Magdalenenkapelle, 
in der Kreuzkirche und im dritten Falle zu gleicher Zeit die 
Hochämter bis ungefähr 6 Uhr. Dann eilen die Scharen den 
Berg hinab nach Poremba. Heute bietet ſich ein anderes 
Schauſpiel. Wenn das Volk verſammelt iſt, wird die herrliche, 
majeſtätiſche Statue: Mariä Himmelfahrt, von weißgekleideten 
Jungfrauen (bei polniſchen Feſten mehrere Hundert) mit 
brennenden Kerzen in der Hand begleitet und hinausgetragen. 
Sobald ſie im großen Portale erſcheint, begrüßen ſie feierliche 
Klänge der Muſik. Nachdem die Figur an einem erhöhten 
Platze aufgeſtellt, beginnt das Hochamt in der Kirche, während 
die Muſik und die Tauſende im Freien mit ihren Berg und 
Tal erfüllenden Liedern die heilige Handlung begleiten. An 
das Hochamt ſchließt ſich ſogleich eine Predigt an, nach welcher 
die Prozeſſion unter feſtlichen Liedern, in die ſich die Töne der 
Muſik miſchen, in der friſchen Morgenluft, im Schatten hoher 
Linden und Pappeln die ſchöne Allee hinauf zur Wallfahrts⸗ 
kirche zieht, unterwegs die ſieben Freuden Mariens betrachtend, 
indem ſie bei den einzelnen Kapellen die beſtimmten Gebete 
verrichtet. Beim Kreuze vor dem Kloſter bleibt die Prozeſſion 
ſtehen; die Mutter Gottes⸗Figur tragen die Jungfrauen unter 
Muſikbegleitung in den Paradieshof, während das Volk an der 
Raphaelkapelle zur Anhörung der Feſtpredigt zurückbleibt. 
Nach der Predigt wird in der Kloſterkirche ein feierliches Hoch⸗ 
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amt gehalten; gleichzeitig aber auch für die einzelnen Prozeſſionen 
in der Paradieshof-, Raphael, Magdalenakapelle, in der Kreuz⸗ 
kirche, und im dritten Falle. 

Nach einer längeren Ruhepauſe gilt es, am Nachmittage die 
Leidensſtationen des Heilandes zu beſuchen. Vom Sammel⸗ 
orte, der Raphaelkapelle, ziehen die Pilgerſcharen in Prozeſſion 
nach Poremba hinab, auf den Olberg, durch das Tal Joſaphat 
zum öſtlichen Tore, alsdann zu Annas, Kaiphas, Herodes 
und Pilatus, worauf die einzelnen Kreuzwegſtationen in ges 
wöhnlicher Ordnung folgen. Predigten finden ſtatt: auf dem 
Olberge, bei Kaiphas, Pilatus und dem dritten Falle. An 
der Kreuzkirche finden die Ablaßtage von Mariä Himmelfahrt 
ihren Abſchluß, der zugleich den Höhepunkt des Feſtes bildet. 
Von der hohen Kanzel an der Kreuzkirche wird die Abſchieds⸗ 
predigt gehalten. Die reichlichen Tränen, das laute Schluchzen, 
das manchmal die Stimme des Predigers übertönt, beweiſen, 
wie tief der Abſchied von der Stätte heiliger Erbauung und 
Ermunterung das Herz ergreift. Sobald die Worte der Predigt 
verklungen, ſind aller Augen auf die Portale der Kreuzkirche 
geheftet, aus denen zuerſt die Fahnenträger hervortreten. An 
ſie reiht ſich eine große Zahl weißgekleideter Jungfrauen; 
ihnen folgen die zahlreichen Ordensbrüder und Prieſter, alle 
mit brennenden Kerzen in der Hand. Sobald der Prieſter, 
begleitet von Leviten, mit dem Allerheiligſten unter dem Baldachin 
un Portale ſichtbar wird, wirbeln die Pauken, Poſaunen und 
Trompeten klingen in herrlichen Akkorden. Sie ſteigen die 
Stufen hinab und das Allerheiligſte wird auf den im Freien 
unter den drei Kreuzen errichteten, in Blumenflor prangenden 
Altar getragen. Die Muſik beginnt, und tauſendſtimmig er 
ſchallt das Segenslied: „Tantum ergo“. In heiliger Stille: 
beugen ſich demutsvoll die Scharen und ſchlagen beim ſakramen— 
talen Segen an die Bruſt. Der Prieſter ſtimmt das feierliche 
„Te Deum“ an und unter dem Klange der Glocken erbrauſt 
im Wetteifer mit den Pauken und Poſaunen (bei den polniſchen 
Feſten ſpielen weit über hundert Inſtrumente) aus begeiſtertem 
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Herzen und voller Kehle vieler Tauſende das majeftätifche: 
„Großer Gott wir loben dich,“ daß der ganze Berg weithin 
widerhallt. Der Menſchenſtrom wälzt ſich den Berg hinan, 
bis er ſich an der großen Treppe ſtaut; vom Glanze der Abend: 
ſonne, die das farbenprächtige Bild in magiſchen Zauber 
kleidet, beſtrahlt, zieht die Prozeſſion zur Kloſterkirche. 

Ein wunderſamer Anblick, ein unvergeßlicher Eindruck! 

Die ſchönen Tage haben allzufrüh ihr Ende erreicht, und 
grauſam dünkt dem Pilger der Gedanke, der zur baldigen 
Trennung mahnt und das fromme Gemüt unſanft herausreißt 
aus den Gefühlen feierlicher Stimmung, innerer Freude und 
heiliger Begeiſterung. Die ſchwere Scheideſtunde ſchlägt. Noch 
einmal verſammeln ſich die einzelnen Prozeſſionen in der Kirche 
vor dem Gnadenbilde, um zu danken für die vielen Gnaden 
der Wallfahrtstage und von der Mutter Anna Abſchied zu 
nehmen. Ein letztes inniges Gebet um Schutz für die Reiſe 
und Segen für die Arbeiten und Sorgen des Alltagslebens, 
das ihrer wartet, und mit Wehmut im Herzen und Tränen 
im Auge reißen ſie ſich los von der liebgewordenen Gnaden⸗ 
ſtätte. Das Abſchiedslied erklingt mit zitternder Stimme. Die 
Pilger eilen den Berg hinab, immer mehr verhallt ihr Lied in 
der Ferne, aber noch gar oft wenden ſie ſich immer wieder mit 
tränenfeuchtem Auge zum Berge zurück und winken ihm: Auf 
Wiederſehen! und die Türme und Mauern auf Bergeshöh 
grüßen: Auf Wiederſehen! 
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Im Verlag Goerlich & Coch Breslau, erſchien: 

Reiſch P. Chryſogonus, Geſchichte des Kloſters und der 
Kirche Ft. Dorothea in Hreslau. Nach meiſt uns 
gedruckten Quellen bearbeitet. Mit 28 Illuſtrationen und 
einem Lageplane. Breslau Goerlich & Coch 1908. XII. 
425 S. 4,50 M. 


„Endlich hat auch St. Dorothea, die „ewige Zierde“ Breslaus, einen 
wackeren Geſchichtsſchreiber gefunden, der „nach meiſt ungedruckten 
Quellen,“ mit rühmlichem Fleiße und befonnenem Urteil die 
freudigen und traurigen Greigniffe in jener Gründung ſchildert und 
uns von den bedeutenden Perſönlichkeiten erzählt, welche dort ſeit den 
älteften Zeiten bis in unſere Tage gewaltet haben. ..... Die in dem 
fleißigen und flottgefehriebenen Buche dargeſtellten Erelgniſſe gehören 
roßenteils zu den wichtigſten Partien der Breslauer bezw. ſchle⸗ 
iſchen Kirchengeſchichte und entbehren auch über die Provinz 

Inaus nicht bier en Intereſſes, fo daß die dankenswerte Schrift 
offentlich eine recht weite Verbreitung finden wird.“ 
Schleſ. Volkszig. 14. Mai 1908. 

„Daß eine HE e Erforſchung der ſchleſiſchen Kloſter⸗ und 
Ordensgeſchichte, welche die Erſcheinungen auf breiter Quellengrundlage, 
unter größeren, allgemeinen Geſichtspunkten betrachtet, ſchätzbare Ergeb» 
7 zeitigen kann, beweiſt unter anderem die vor Augen! erſchienene 
Geſchichte des Kloſters und der Kirche zu St. Dorothea in 
Breslau“ vom Franziskanerpater Chryſogonus Reiſch. Das ſtattliche, 

ut ausgeſtattete Buch bietet, abgeſehen von feiner ortsgeſchichtlichen 

edeutung, auch allgemeineres Intereſſe durch ſeine Auſſchlu ſe über 
die innere Entwickelung wie über die äußeren Schickſale der Bettel⸗ 
mönche in Schleſien, namentlich auch über ihr Verhältnis zu anderen 

rden und zur Weltgeiſtlichkelt. Der Verfaſſer, dem lebhafte An⸗ 
hänglichteit an die alte Heimſtätte ſeines Ordens die Feder geführt hat, 
ann und will zwar in den Schlußfolgerungen, die er aus ſeinen Quellen 
picht, den Ordensgeiſtlichen im allgemeinen und den Franziskaner im ber 
onderen nirgends verleugnen. Aber auch wer von anderen e 
ausgehend mitunter zu anderer Auffaſſung gelangt, wird, außer der Wärme 
der Darſtellung, auch die Gründlichkeit der Forſchung und die 
Relchhaltigtkeit des mitgeteilten R willig an⸗ 
erkennen.“ chleſ. Ztg. 16. Juni 1908. 


fe, nach meiſt ungebrudten Quellen bearbeitete Geſchichte, bietet 
b gewöhnli es Lofalintereffe, vielmehr find die Sate von 
eltgeſchichte 


Die Ausführung verrät ebenſo gutes Darſtellungsvermögen, wie es 
auch des Intereſſanten, ſei es mehr allgemeiner oder mehr lokaler Natur, 
eine reichliche Fülle bietet, fo daß das Buch beſtens empfohlen 
werden kann.“ Hiſt. Jahrb. d. Görresgeſ. 1908, Heft 4, S. 933. 
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„Großer Fleiß und großes Glück haben dem Beiie eine unge 
wöhnliche Fülle von wertvollen Urkunden verſchafft, und er hat 
dieſelbene mit viel-Geſchick und Umſicht zuſammengeſtellt. So iſt das 
Pede lokale Kreiſe intereifierende Buch reich an Seiten von allgemeiner 

* Bedeutung. Die religiöſen Zuſtände in Breslau vor der Glaubens- 


Aalen die Einführung derſelben, die Ausfährung der Säkulariſatlon im 
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g des 19. Jahrhundert werden ſehr anziebend und lehrreich 
zählt.“ Germania, Wiſſ. Beil., 2. Juli 1908. 


„Das Buch iſt ein rühmliches Zeichen des wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
ſtrebens der ſchleſiſchen Kuſtodie des Franziskanerordens .... Die Schrift 
verdient, weit über die Kreiſe Breslaus und Schleſiens hinaus bekannt 
und gewürdigt zu werden.“ Liter. Handw., Nr. 22/23, 1908. 


Das Buch iſt nun nicht nur dadurch wertvoll, daß es uns die wechſel⸗ 

vollen Schickſale eines Kloſters vor Augen führt und feine Beziehungen 

zur Bürgerſchaft eingehend beleuchtet, ſondern auch deshalb, weil es auch 

die Geſchichte der Orden, beſonders des Minoritenordens, im 

8 berückſichtigt und ſomit eine Grundlage für die Geſchichte aller 

Minoritenklöſter Schleſiens bietet. Wir wollen wünſchen und hoffen, 

daß des Verfaſſers Anregung in dieſer Beziehung nicht frucht os bleibt und 

„B. auch die Geſchichte der Oppelner Minoritenklöfter einen ebenſo ſorg⸗ 

felgen und umſichtigen Geſchichtsſchreiber findet wie die des Breslauer 
Kloſters.“ Oberſchleſiſche Heimat, 1908, Heft 4, S. 259. 


„Auf Grund ungedruckter und ge Quellen gibt der Verfaſſer 
eine ausführliche Geſchichte des Kloſters und der Kirche St Dorothea 
von ihrer Gründung bis auf die Gegenwart. Es iſt alles mit Sorg⸗ 
BD geſammelt, was überhaupt von Wert und Intereſſe iſt. Da diefes 
lofter, gegründet 1352, mit der Geſchichte Bresiaus innig zuſammenhängt 
und 45 Kirche ein Schmuckſtück der Stadt iſt, dürfen wir für ein 2 
fleißiges Werk die größte Teilnahme erwarten. Das Buch iſt 
gut ausgeftattet und mit gelungenen Illuſtrationen bereichert.“ 
} Schleſien, Heft 11, 1908. 


„Das mit 28 Illuſtrationen, ſowle einem Lageplane ausgeſtattete 
Buch liefert einen intereſſanten und dankenswerten Beitrag zur 
Geſchichte des Schleſiſchen Ordenslebens wie der religiöfen und 
Urchlichen Verhältn | e Breslaus. Verfaſſer, der bereits 1901 mehrere 
Artikel zur Geſchichte dieſer Kirche veröffentlichte ... hat, geftagt auf 
ein reiches, meiſt noch nicht veröffentlichtes Urkundenmaterial aus dem 
Staats- und Stadtarchlve, wie der fürſtbiſch. Regiſtratur und aus Kirchen⸗ 
alten die Geſchichte des ſtattlichen Baues und der früher, wie jetzt dazu⸗ 
a Bauten entrollt und dabei ſich befleißigt, objektiv die Tatſachen 

u prüfen und ihren inneren Zuſammenhang feſtzuſtellen, dabei vielfach 
usblicke auf politifche und kirchliche Lage weiterer Kreiſe 35 85 ee 
Der Ausdruck iſt gefällig und von Verſehen nahezu frei. Der Druck und 
die ganze Ausſtattung des Buches, dem 14 Beilagen beigegeben find, vor⸗ 
trefflich, fo daß es weiteren Krelſen warm empfohlen wird.“ 
Schleſ. Geſchichtsblätter 1909, Nr. 1, S. 21. 


Buchdruckerei der Schleſiſchen Volkszeitung, Breslau. 


